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„EIN DIPLOMATISCHES WUNDER“ 


‘ nannte der belgische Außenminister und 


führende Europa-Politiker Paul Henri Spaak, 
nachdem alles glücklich zu Ende war, die 
Entwicklung des europäischen Einigungs- 
werkes von Tiefpunkt des 30. August (Ver- 
werfung der EVG durch die französische 
Nationalversammlung) über das erregende 
Auf und Ab der Londoner Konferenz 
(28. September bis 3. Oktober) und die 
Billigung der Londoner Beschlüsse in Paris 
(13. Oktober) bis zur großen Pariser diplo- 
matischen Woche, die am 23. Oktober, in 
einem auch physisch alle Beteiligten er- 
schöpfenden Endspurt, mit der Unterzeich- 
nung des umfangreichen Pariser Vertrags- 
werks zum vorgesehenen Termin ihren Ab- 
schluß fand. Die „Politik nach dem Termin- 
kalender‘, die in Genf ihre erste Bewährungs- 
probe bestanden hatte, konnte so einen 
neuen, diesmal wirklich aufrichtig zu be- 


- jahenden Erfolg buchen. Gibt man sich mit der 


metaphysischen Erklärung Spaaks nicht zu- 
frieden, so wird man wohl für das erstaunlich 
glatte Zustandekommen des Einigungswerkes 
eine Reihe von Gründen entdecken, deren 
glückliches Zusammentreffen den raschen 
Umschwung zum Bessern ermöglichte. Das 
unbestreitbare politische Format der beiden 
Haupt-Kontrahenten Adenauer und Mendes- 
France, das hervorragende Vermittler-Geschick 
Edens, der vom Chor der minder beteiligten, 
aber keineswegs minder interessierten Außen- 
minister Italiens und der Benelux-Staaten 
(darunter in erster Linie Spaak selbst) 
wirkungsvoll unterstützt wurde, nicht zuletzt 
auch die kluge Zurückhaltung von Dulles, der, 
rasch aus den Genfer Erfahrungen lernend, 
Eden den Vortritt überließ, um selbst nur in 
kritischen Augenblicken das ganze politische, 
wirtschaftliche und militärische Potential der 
Vereinigten Staaten einzusetzen (das gleich- 
sam im Hintergrund gehalten aber doch stets 
gegenwärtig war) —: alle diese Faktoren 
müssen in Rechnung gestellt werden, ohne daß 
man einen von ihnen als ‚„‚den entscheidenden“ 
bezeichnen könnte. Denn sowohl über den 
personellen wie über den vordergründig 
staats- und machtpolitischen Faktoren wirkte 
ein nicht zu unterschätzender Stimmungs- 


“ faktor: die allgemeine Einsicht, daß nach dem 


Scheitern der EVG unbedingt und möglichst 
rasch eine neue Lösung gefunden werden 
müsse. So erwies sich die negative Entscheidung 
über die EVG, die einem jahrelangen Zustand 
der Ungewißheit und Unverbindlichkeit ein 
Ende gesetzt hatte, nachträglich als ein 


wichtiger Schritt auf dem Weg zur Einigung‘ 


Europas. 


NOVEMBER 1954 


GLOSSEN ZUR ZEIT 


DAS DORNIGE TRIEST-PROBLEM ist 
dank der beharrlichen und ruhigen Arbeit 
einiger Berufsdiplomaten (unter denen der 
amerikanische Botschafter in Wien, Thompson, 
eine hervorragende Rolle spielte) in der sach- 
lichen Atmosphäre Londons einer Lösung 
zugeführt worden, die trotz unleugbaren und 
unvermeidlichen Mängeln einen Gefahrenherd 
im Wetterwinkel an der Adria beseitigt, die 
Anbahnung besserer Beziehungen zwischen 
Rom und Belgrad ermöglicht und vor allem 
den weiteren Ausbau der westlichen Ver- 
teidigungsstruktur erleichtert. Auch hier könnte 
man von einem — wenngleich etwas länger 
befristeten — „diplomatischen Wunder“ 
sprechen: man muß sich nur an die scheinbar 
hoffnungslos verfahrene Situation vom 
Herbst 1953 erinnern, an den Aufmarsch zu 
beiden Seiten der Grenze, an die drohende 
Sprache der Staatsmänner, die Demon- 
strationen in den jugoslawischen wie in den 
italienischen Städten und schließlich an die 
tragischen Ereignisse in Triest selbst. Dann 
wird man ermessen, welcher Explosionsstoff da 
innerhalb eines knappen Jahres beseitigt 
wurde. 

Es haben somit einige der schwierigsten 
Probleme der Nachkriegszeit, die durch nahezu 
ein Jahrzehnt immer wieder die Welt beun- 
ruhigten (Triest, Suez-Kanal, Indochina, 
persischer Ölstreit und nun vielleicht auch die 
Saar-Frage) ungefähr gleichzeitig ihre Lösung 
gefunden, oder sie wurden doch einer Lösung 
nahegebracht. Natürlich hat man es da noch 
mit mancherlei Schwierigkeiten zu tun, mit 
Rückzugsgefechten jener Kräfte, die sich, 
aus welchen Gründen immer, gegen Einigung 
und Bereinigung stemmen. Nasser hat seinen 
Ärger mit den Moslembrüdern, die ihm durch 
einen fanatisierten Elektriker Glühbirnen 
über den Kopf knallen lassen, und Adenauer 
hat seinen Ärger mit Ollenhauer und Dehler. 
Aber es wäre ja auch unnatürlich und fast 
unheimlich, wenn Regelungen wie die Liqui- 
dierung der englischen Macht am Suezkanal, 
die Lösung der „julischen Frage“ an der Adria 
oder der Versuch einer Beilegung des Saar- 
Streits ganz glatt und ohne jede Opposition 
vonstatten gingen. 

* 


DIE SCHWERFÄLLIGKEIT, mit der 
Sowjetdiplomatie und Weltkommunismus auf 
alle diese „‚Flurbereinigungen“ im westlichen 
Lager reagieren, ist bemerkenswert. Die neue 
Sowjetnote traf in Paris an- jenem denk- 
würdigen 23. Oktober gerade in dem Augen- 
blick ein, als die übermüdeten aber glücklichen 
Verhandlungspartner auf die. soeben voll- 
zogene Signatur der europäischen Einigungs- 
dokumente anstießen; in einem Augenblick 


also, den man für die doch zweifellos beab- 


sichtigte Wirkung des sowjetischen Spaltungs- 


manövers nicht ungünstiger hätte wählen 
können. Das einzige magere Zugeständnis 
— die Bereitwilligkeit, über freie gesamt- 
deutsche Wahlen zu verhandeln — wurde 
durch das Beispiel der ‚Volkskammerwahlen“ 
in der Sowjetzone in drastisch-anschaulicher 
Weise entwertet. Wobei man wieder einmal 
feststellen konnte, daß selbst die bissigsten 
„Kettenhunde des kriegshetzerischen Dollar- 


imperialismus‘‘ sanftmütige, mit dankbarem 


Schweifwedeln an der vergifteten Wurst der 
„Koexistenz“ schnuppernde Schoßhündchen 
sind, wenn man sie der ‚‚proletarischen 
Wachsamkeit‘‘ gegenüberstellt, mit der die 
Pankower Machthaber Ulbricht und Grote- 


wohl jede Andeutung einer west-östlichen 


Entspannung verbellen, die ihr Marionetten- 
Dasein bedrohen könnte. In Wirklichkeit 
dürfte es auf der ganzen Welt keins unver- 
söhnlicheren Feinde einer echten Verständigung 
geben als die Herren in Pankow, denen der 
kalte Angstschweiß ausbricht bei dem Ge- 
danken, daß ihre sowjetischen Meister sie 
einmal der ‚„Ko-Existenz‘‘ opfern könnten. 
Die unbekümmerte Bloßstellung der italie- 
nischen und besonders der Triestiner Kommu- 
nisten durch Wischinsky, der ineinem Schreiben 
an den Vorsitzenden des Sicherheitsrates 
dasselbe Triest-Abkommen als wertvollen 
Beitrag zum Frieden pries, das die italıenischen 
Kommunisten zur gleichen Zeit mit äußerster 
Vehemenz angriffen, ist ein besonders ein- 
drucksvolles Beispiel für die kaltschnäuzige 
Bedenkenlosigkeit, mit der Moskau seine 
„Bauern“ im internationalen Schachspiel 
verschiebt und abtauscht. 


x 


DIE „KOLLEKTIVE FÜHRUNG“ scheint 
sich jedenfalls noch immer nicht ganz ein- 
gespielt zu haben. Darin liegt vielfach ein 
Hauptgrund für die Unbeholfenheit der 
Sowjetpolitik in der gegenwärtigen, durch die 
Schnelligkeit ihrer Entwicklung fast atem- 
beıaubenden weltpolitischen Phase. Ein-Mann- 
Diktaturen haben vor den Demokratien den 
bisweilen sehr stark in die Augen springenden 
Vorteil der rascheren Entschlußmöglichkeit. 
Hitler, Mussolini und Stalin wußten von 
diesem Vorteil in ihren Auseinandersetzungen 
mit den Demokratien reichlich Gebrauch zu 
machen. Die Diktatur der ‚kollektiven 
Führung‘ versteht es noch nicht und büßt, 
wie sich zeigt, auf diese Weise ihre so oft 
bewunderte weltpolitische Initiative ein. 
Welche tragikomischen Folgen das haben kann, 
erleben wir gerade jetzt an unseren nächsten 
Nachbarn in ‚Transvorhangien“, wo im Zuge 
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der Liquidierung des Räkosi-Kurses (auch | 


Raäkosi war vor kurzem noch nach größerem 
Vorbild der ‚‚weise gütige Vater der ungarischen 
Werktätigen‘‘) der Ruf ertönt: „Heraus aus 
den Ämtern und Fabriken und hinein in die 
Kartoffeln!“ 

x 


DIE AMERIKANISCHEN ‚„MID-TERM“ 
WAHLEN haben den erwarteten Stimmen- 
zuwachs der Demokraten, aber keine be- 
sonderen Überraschungen gebracht. Die Euro- 
päer, teils weil sie mit eigenen Angelegenheiten 
so sehr beschäftigt waren, teils weil man 
wußte, daß das Wahlergebnis auf die ameri- 
kanische Außenpolitik keine wesentlichen 
Rückwirkungen haben würde, schenkten 
diesem Wahlkampf geringere Beachtung als 
allen vorangegangenen seit Kriegsende. Das 
Wahlergebnis widerspiegelt einerseits die Ent- 
täuschung der amerikanischen Wähler darüber, 
daß auch die Republikaner im Weißen Haus 
keine Wunder wirken konnten, anderseits ist 
es eine Folge der natürlichen Abnützung jeder 
Regierungspartei. Die außenpolitischen Er- 
folge, vor allem im letzten Monat, vermochten 
die schweren Prestigeverluste, die der Eisen- 
hower-Administration im Frühjahr innen- 
politisch wie außenpolitisch zugefügt wurden, 
nicht mehr auszugleichen. Von einer Lähmung 
der amerikanischen Politik durch das Gegen- 
einander von Regierung und Kongreß, wie 
es manche Beobachter befürchten, die die 
amerikanischen Wahlkampfparolen zu deut- 
lich nahmen, kann jedoch keine Rede sein. 
Für entscheidende und lebenswichtige Maß- 
nahmen wird die Regierung Eisenhower ebenso 
die nötige Mehrheit finden, wie sie Präsident 
Truman im 80. Kongreß (1946 bis 1948) für 
Marshall-Plan und Truman-Doktrin gefunden 
hat. 

* 


IST ES WIRKLICH ERST ZWEI JAHRE 
HER, seit die beiden Koalitionsparteien über 
das Budget in einen so unüberbrückbaren 
Gegensatz gerieten, daß sie ihn nur durch 
Kabinettsdemission, Parlamentsauflösung und 
vorzeitige Neuwahlen austragen zu können 
glaubten? Heuer fand die große Rede, mit der 
Finanzminister Kamitz sein ‚Budget des 
begründeten Optimismus‘‘ dem Hohen Hause 
vorlegte, den Beifall beider, durch das Er- 
gebnis der Landtagswahlen saturierten und 
wohlgelaunten Regierungspartner. Aus dem 
allgemein günstigen Bild, das die österreichische 
Wirtschaft im Zeichen der gegenwärtigen 
Hochkonjunktur bietet und das im Budget 
seinen Niederschlag fand, hob der Finanz- 
minister mit Recht die Tatsache hervor, daß 
nun endlich die Mittel für den längst fälligen 
Ausbau der österreichischen Hochschulen, 
für die Schaffung neuer Lehrkanzeln, die 
Umwandlung von Extraordinariaten in Ordi- 
nariate und die Besoldung weiterer Assistenten 
zur Verfügung stehen. Der neue Unterrichts- 
minister Dr. Drimmel, der eben jetzt die 
Amtsgeschäfte am Minoritenplatz von dem 
in seine Vorarlberger Heimat zurückkehrenden 
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Dr. Kolb übernommen hat, sollte somit in der 


Lage sein, die von ihm als Leiter der Hoch- 


schulsektion seit langem ausgearbeiteten Pläne 
des Ausbaues, der Rationalisierung und 
Modernisierung unseres Hochschulwesens zu 
verwirklichen. Die Persönlichkeit des neuen 
Ministers und die endlich zur Verfügung 
stehenden materiellen Mittel bilden in einem 
besonders glücklichen Zusammentreffen die 
besten Voraussetzungen dafür. Hoffentlich, 
so meint der auf Grund jahrzehntelanger 
Erfahrungen skeptisch gewordene Österreicher, 
hoffentlich führt das glückliche Zusammen- 
treffen auch einmal zu einem glücklichen 
Ergebnis. 
> 


DOPPELT VERLETZEND wirken in 
dieser Atmosphäre der Konsolidierung und 
Normalisierung die ewigen Verletzungen der 
österreichischen Souveränität durch die öst- 
liche Besatzungsmacht, das Unwesen der 
„Propuska“-Einreisen unerwünschter Aus- 
länder, die Nichtbeachtung der Gebiets- 


hoheit durch „unbekannte“, in Wahrhei 
leider nur zu gut bekannte Flugzeuge, und 
— betrüblicher, weil menschenunwürdiger als 
alles das — die dauernde Vergewaltigung des 
österreichischen Asylrechts durch die Besat- 
zungsmacht, die mit massiven Drohungen 
immer wieder die Überstellung von Flücht- 
lingen erzwingt, selbst wenn diese beim Durch- 
queren des todbringenden Minengürtels an 
der Grenze schwer verletzt wurden und sich 
bereits in der Obhut von österreichischen 
Behörden und Spitälern befinden. Der tapfere 


n 


Chauffeur, der jüngst, unbekümmert um 


Drohungen und Gefährdung der eigenen 


Person, einen schwerverwundeten tschechischen 
Flüchtling in ein Wiener Spital brachte, müßte 


EEE" 


in einer hoffentlich nicht allzu fernen Zeit n 


die Lesebücher für die Schuljugend aufgenom- 
men werden: als Beispiel für menschliche 
Einsatzbereitschaft und Männerstolz vor 
Sowjetthronen. Vorläufig klingt das Lied 
von diesem braven Mann zwar hoch, aber 
gedämpft und (aus leicht begreiflichen Grün- 
den) anonym. Cassius . 


LORD COLERAINE UND DIE RUSSISCHE SEELE 


Eine Reuter-Meldung, zitiert aus der ‚Neuen Zürcher Zeitung‘ vom 20. Oktober 1954: 
„London, 18. Oktober. — Die Delegation britischer Parlamentarier, die in der Sowjetunion 


geweilt hatte, 


Coleraine erklärte auf dem Londoner Flugplatz... 


kehrte am Sonntagabend nach London zurück. Der Delegationsführer Lord 


daß nichts für eine Unzufrjedenheit der 


Sowjetbürger mit dem Regime zeuge. Die Russen hätten sich während Jahrhunderten an d 


Diktatur gewöhnt.“ 


Wenn einer eine Reise tut 

(was jeder halbwegs Weise tut), 

dann kann er was erzählen; S 
und wenn er das hübsch leise tut 

und nur im engsten Kreise tut, 

wird’s keinen Menschen quälen. 


Doch wenn die Lords, die britischen, 
mit öffentlich-politischen 

Sottisen um sich werfen 

und laut verkünden, was sie sah’n 
im fernen Osten und im nah’n, 

dann fällt’s mir auf die Nerven. 


Lord Coleraine (fürwahr ein Lord) 
war eine knappe Woche dort 

und wußte zu berichten: 

in Rußland gäb’s Zufriedne nur — 
und herrsche dort auch Diktatur. 
so störe sie mitnichten. 


Die Russen nämlich (meint der Lord), 
die seh’n in sowas keinen Tort 

und keinen Grund zum Stöhnen: 

seit vielen hundert Jahren schon 
war’s ihnen möglich, sich an Fron 
und Knechtschaft zu gewöhnen .. .. 


Nur eins ist’s, was mich wunderte: 
Es geht durch die Jahrhunderte 
auch diese sonderbare 

Figur vom Typ Lord Coleraine — 
doch eh ich mich an den gewöhn’, 
braucht’s wohl noch tausend Jahre! 


Hilarius 
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DER ANSCHLUSSGEDANKE IST TOT 


Im Oktoberheft des FORVM wurde der Versuch einer „deutschen Zwischenbilanz“. unternommen und die Politik Adenauers 
in ihren historischen und aktuellen Zusammenhängen beleuchtet. Seither, vor allem aber seit dem Abschluß der Pariser Konferenz, 
hat sich das Problem „Deutschland“ in den Vordergrund der Weltpolitik geschoben und hat damit auch für Österreich eine erhöhte 
— und vielfach entstellte — Bedeutung gewonnen. Manche dieser Entstellungen liegen als solche, mit allen ihren Zielen und Motiven, 
so klar zutage, daß man sie gar nicht richtigzustellen braucht: an einen „westdeutschen Imperialismus“, der Österreich gewaltsam 
„annektieren“ würde und dabei auf eine österreichisch-neonazistische „„Anschlußbereitschaft‘ stieße, glaubt nicht einmal die Sowjet- 
propaganda, die uns diese Albernheiten auftischt. Aber darum bleibt es für uns selbst nicht minder interessant und lohnend, die Be- 
ziehungen Österreichs zu Deutschland in ihrer ganzen, vielfach geschichteten Problematik, in ihren historisch gesicherten wie in ihren 
historisch veränderlichen Aspekten zu untersuchen und zu klären. 

Nicht nur aus Gründen redaktioneller Ambition, sondern mehr noch aus Gründen der politischen Bedeutsamkeit ist es für FORVM 
eine besondere Genugtuung, daß diese Klärungsversuche (die in den nächsten Heften ihre Fortsetzung finden sollen) durch den Vize- 
kanzler der Zweiten Republik eingeleitet werden: DR. ADOLF SCHÄRF hat uns seine Ausführungen, die an Prägnanz und Ein- 
deutigkeit nichts zu wünschen übrig lassen, zugleich auch als Vorsitzender der Sozialistischen Partei Österreichs zur Verfügung 
gestellt, und es kommt ihnen auch in dieser Kapazität eine sehr spezifische Bedeutung zu. Ähnliches gilt für die umfangreicheren 
Darlegungen der Nationalräte TONCIC und STRASSER, die beide zur jüngeren Repräsentanz ihrer Parteien zählen, Dr. Lujo 
Toncic-Sorinj (Jahrgang 1915) bei der ÖVP, Peter Strasser (Jahrgang 1917) bei den Sozialisten. Daß sie beide, von weltanschaulich 
keineswegs identischen Standorten her, gerade in dieser Frage zu grundsätzlich identischen Anschauungen gelangen, scheint uns ein 
wesentliches Symptom jener österreichischen Haltung zu sein, um deren Ausdruck und Bekräftigung sich FORVM seit seinen 
Anfängen bemüht. 

Eine formaljuristische Federfuchserei, wie sie ein westdeutscher Gerichtsentscheid kürzlich in bezug auf das Wahlrecht der nach 
1945 in Deutschland wohnhaft gebliebenen Österreicher produziert hat, mag den nachfolgenden Beiträgen einen aktuellen Akzent ver- 
leihen, doch hätten sie seiner ganz gewiß nicht bedurft, um Anspruch auf prinzipielle Wichtigkeit zu haben. 


Österreich ist lebensfähig 
VON VIZEKANZLER DR. ADOLF SCHÄRF 


ie Republik Österreich ist zweimal ins Leben getreten. Im 
Jahre 1918 wurde sie aus dem großen Körper der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie herausgeschnitten und von den 
Siegermächten, fast gegen ihren Willen, auf eigene Beine gestellt. 
Von allem Anfang an bestanden Zweifel an ihrer Lebensfähigkeit. 
Unter den bürgerlichen Parteien, die seit 1920 regierten, geriet das 
Land in eine Inflation, in welcher der Wert der Geldeinheit auf 
ein Vierzehntausendstel sank. Die darauffolgende Sanierung mit 
Hilfe des Völkerbundes führte bloß zu einer Gesundung des 
Staatshaushaltes, nicht zu einer solchen der Wirtschaft. Das 
hatte eine strukturelle Arbeitslosigkeit zur Folge: bei 1,200.000 bis 
1,300.000 Beschäftigten gab es ständig 300.000 bis 600.000 Arbeits- 
lose. Verständlich, daß in breiten Kreisen ein Glaube an die 
Lebensfähigkeit Österreichs nicht aufkam. Das Massenelend 
jener Zeit war der Nährboden für politische Abenteurer aller 
Art. Die Erste Republik ist im Bürgerkrieg, der lange latent und 
schließlich offen geführt wurde, zugrunde gegangen. 

Die Zweite Republik erneuerte ihre alten Grenzen aus dem 
großen Wirtschaftsgebiet des Deutschen Reichs. Der Staatsmann, 
der sie wieder ins Leben rief, war derselbe Dr. Renner, der schon 
die Erste Republik eingerichtet hatte. Trotz einer Viermächte- 
besetzung wurde das Land — im Gegensatz etwa zu Deutschland 
oder Korea — geeinigt. Es fand sich eine Koalition jener Parteien 
zusammen, die einander im Bürgerkrieg gegenübergestanden 
waren, der Sozialisten und der Volksparteiler (als Nachfolger der 
alten Christlichsozialen). Und es wurde dieselbe Verfassung in 
Wirksamkeit gesetzt, die in Österreich bis 1933, bis zum Einbruch 
des Austrofaschismus, gültig gewesen war. Wieder gab es Hilfe 
aus dem Ausland, vor allem durch den amerikanischen Marshall- 
plan. Diesmal aber wurde der Aufbau Österreichs nach anderen 
Gesichtspunkten durchgeführt, als in der Ersten Republik. Man 
begnügte sich nicht damit, nur das Budget zu sanieren, das ja 
nichts weiter als ein Ausdruck der wirtschaftlichen Kräfte eines 
Landes ist; man sanierte die Wirtschaft selbst. So gelang es, 
wichtige Wirtschaftszweige zu entwickeln und Österreich von 
mancher drückenden Hypothek, die früher auf ihm lastete, zu 
befreien: die Nutzbarmachung der Wasserkräfte verminderte in 
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ungeahnter Weise die Kohleneinfuhren, und die Modernisierung 
von Bergbau- und Hüttenbetrieben sowie der Ausbau der Metall- 
werke stärkte die Exportfähigkeit des Landes. Obwohl die gegen 
Beginn des zweiten Weltkrieges erschlossenen reichen Petroleum- 
vorkommen zur Verfügung der Russen hleiben, die sie besetzt 
halten, ist Österreich heute wirtschaftlich im Gleichgewicht und 
hat eine aktive Handels- und Zahlungsbilanz. 

Durch diesen wirtschaftlichen Wiederaufbau wurde Österreich 
weitgehend umgestaltet. Wir haben heute etwa zwei Millionen 
Dauer-Arbeitsplätze, und die Arbeitslosigkeit ging selbst, auf 
ihren Höhepunkten nicht über die Ziffern hinaus, die früher als 
die niedrigsten galten. Die Steigerung des Volkseinkommens setzt 
Österreich instande, durch eine ausgiebige Investitionspolitik 
den Arbeitsmarkt zu regulieren, die Wohnbautätigkeit aus 
öffentlichen Mitteln zu fördern und die Sozialpolitik auszu- 
bauen. Österreich strebt von der Arbeiterrente, die in Zukunft bis 
zu 70% des letzten Lohnes oder Gehaltes erreichen wird, zur 
Volkspension, um allen jenen, ' die ein Leben der Arbeit hinter 
sich haben, ein sicheres Alter zu gewährleisten. Österreich ist 
nicht erst auf dem Wege zum Wohlfahrtsstaat; es besitzt bereits 
seine wesentlichen Einrichtungen. 

Es ist verständlich, daß die Umgestaltung der Wirtschaft und 
die Einführung so starker Elemente der allgemeinen Wohlfahrt 
auf den Staat und die Wirtschaftspolitik, aber auch auf den 
Charakter der Bevölkerung nicht ohne Einfluß geblieben sind. 
Heute zweifelt in Österreich niemand mehr an der Lebensfähigkeit 
des Staates. 

Kaiser Franz Joseph hat sich die Worte ‚„Viribus unitis‘“ zur 
Parole gewählt. Die Zweite Republik hat diese Parole verwirklicht, 
ohne von ihr zu sprechen. 

Österreich besitzt in der nun bald zehn Jahre dauernden 
Koalition tatsächlich ein Regime der vereinten Kräfte. Und die 
Tatsache, daß es seit zehn Jahren keine politisch beachtens- 
werte Reaktion gegen die beiden Regierungsparteien gibt, ist ein 
Beweis dafür, daß dieser Kurs von der Bevölkerung gebilligt wird. 
Vereinte Kraft hat zustandegebracht, was früher unmöglich 
schien: ein lebensfähiges Österreich. 
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Emotionelle Entlastung — rechtliche Klarheit 


Vom Anschlußverbot zur Annexion 


D: Beziehungen zwischen Österreich und Deutschland während 
der beiden Weltkriege stellten eines der ungelösten und un- 
. befriedigenden Probleme des damaligen Europa dar. Die Siegermächte 
hatten die Zerstörung der Donaumonarchie zugelassen und sogar 
gefördert. Zugleich hatten sie aber die größte Angst, daß das soeben 
besiegte Deutschland durch Angliederung Österreichs rasch die Be- 
deutung einer Großmacht zurückerlangen könnte. Die Kleine Entente 
befand sich auf der gleichen Linie. Deutschland selbst, das schwer 
unter den territorialen Einbußen besonders im Osten litt, war einer 
etwaigen Ausweitung nach Süden nicht abgeneigt und die Weimarer 
Verfassung hat den rechtlichen Rahmen für eine solche Entwicklung 
gegeben. Österreich fühlte sich nach Kriegsende in einer recht hilflosen 
und verlassenen Lage. Aus dem Rahmen eines Großreiches gerissen, 
konnte es sich mit seiner kleinstaatlichen Existenz nicht abfinden 
und erstrebte als erste Reaktion die Vereinigung mit Deutschland. 
Damals kam es zu den bekannten Abstimmungen in einigen westlichen 
Gebieten. Österreichs, zur Anschlußofferte durch die erste gesetz- 
gebende Körperschaft Deutschösterreichs und zu einer Reihe von 
Erklärungen und Kundgebungen der Politiker verschiedener Parteien 
und Ideologien. Äußerer Eindruck dieses Einbekenntnisses bloß 
provisorischer Existenz war der Verzicht auf ein eigenes Außen- 
ministerium. Das Bundeskanzleramt übernahm in einer Sektion die 
‚auswärtigen Beziehungen. Die Erste Republik kannte nur dreimal — 
und das nur durch wenige Monate — die Tätigkeit eines eigenen 
Ministers, der mit der Führung der auswärtigen Angelegenheiten 
betraut wurde. Rechtlich hat sich in diesem Zustand bis jetzt nichts 
geändert. 


Nach wenigen Jahren bildete sich eine interessante doppelgeleisige 
Entwicklung heraus, einerseits in den rechtlichen Beziehungen der 
beiden Staaten, anderseits in der Einstellung der Völker zueinander. 
Der Staatsvertrag von St. Germain knüpfte in seinem Artikel 88 die 
. Vereinigung Österreichs mit einem anderen Staat an die Zustimmung 
des Völkerbundrates. Eine ähnliche parallele Bestimmung wurde im 
Friedensvertrag von Versailles in Artikel 80 eingebaut. Dieses — etwas 
ungenau — sogenannte „Anschlußverbot‘ erhielt durch die Genfer 
Protokolle 1922 und das Lausanner Protokoll 1932 eine Bekräftigung 
von seiten Österreichs. Unbestreitbar hatte diese rechtliche Barriere 
einen Einfluß auf die Fortentwicklung der österreichischen Eigen- 
staatlichkeit gehabt. Das Jahrzehnt vor dem zweiten Weltkrieg brachte 
aber Ansätze einer entgegengesetzten Entwicklung: im Jahre 1931 
versuchten der österreichische Bundeskanzler Dr. Schober und der 
deutsche Außenminister Dr. Curtius eine Zollangleichung beider Länder 
durchzuführen. Sie scheiterte an der Entscheidung des Ständigen 
Internationalen Gerichtshofes. Besonders aus dem Urteil des Richters 
Anzilötti ging hervor, daß der Zollangleichungsversuch tatsächlich 
einen Bruch der drei oben genannten Vertragswerke darstelle. Erfolg- 
reicher (vom deutschen Standpunkt aus) war der österreichisch-deutsche 
Vertrag 1936, in dem Deutschland zwar die Selbständigkeit Österreichs 
anerkannte, Österreich aber eine Einschränkung seiner außenpolitischen 
Handlungsfähigkeit durch die Erklärung auf sich nahm, daß es immer 
‚eine Politik in Einbekenntnis seiner Natur als deutscher Staat führen 
würde. Nicht mit Unrecht hat man dieses Abkommen als ersten Schritt 
zum endgültigen Verlust der Handlungsfähigkeit Österreichs durch die 
Okkupation vom März 1938 bezeichnet. 


Eine ähnliche widerspruchsvolle Entwicklung finden wir in der 
Einstellung der beiden Völker zueinander. Auf der einen Seite unter- 
nahm Österreich anfangs unter Führung des großen Bundeskanzlers 
Dr. Seipel kräftige Schritte zur wirtschaftlichen Sanierung und Ge- 
sundung auf der Basis seiner Selbständigkeit. Es stellte sich heraus, 
daß die Legende von der naturnotwendigen Nichtlebensfähigkeit 
Österreichs keineswegs auf Wahrheit beruht. Weite Teile des Volkes 
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begannen eine eigene nationale Subjektivität, ein Lebensrecht als 
Österreicher in der europäischen Völkerfamilie zu empfinden. Im 
Gegensatz dazu standen zwei Parteien, die Großdeutsche Volkspartei 
und der Landbund, die zusammen nur ca. 12% der Bevölkerung 
ausmachten; sie vertraten die alte deutschnationale Tradition und 
erstrebten eine Vereinigung mit Deutschland in geeigneter und fried- 
licher Form. Später wurden diese beiden Gruppen durch den National- 
sozialismus aufgesogen, der vor allem in der Bevölkerung die Meinung 

von der strukturellen Schwäche und Hilflosigkeit Österreichs ver- 
breitete, So war das österreichische Volk in seiner seelischen Grund- 
haltung gegenüber dem Staat gespalten. Es ist kein Wunder, daß eine 
derartige Situation den Beziehungen zu Deutschland einen starken 
gefühlsmäßigen Charakter verlieh, sei es der Zuneigung, sei es der 

Abneigung. Als die nationalsozialistische Regierung in Deutschland 

die Macht ergriff, spitzte sich die Lage immer mehr zu und die Gegen- 
sätze verschärften sich sowohl zwischen den beiden Staaten wie in 4 
Österreich selbst. Die Entwicklung nahm ihren unaufhaltsamen und 
furchtbaren Verlauf. ; 


Gestärkte Selbständigkeit seit 1945 


Das Ende des zweiten Weltkriegs brachte eine völlig neue Situation. 
Gemeinsam mit der Vergangenheit blieb nur die Tatsache, daß die 
Beziehungen zwischen den beiden Staaten wiederum einen Charakter 
sui generis annahmen, wobei allerdings von den früher gegebenen 
rechtlichen und psychologischen Komponenten nur die rechtlichen 
unverändert blieben. Die furchtbaren Erlebnisse des ‚Anschlusses‘, 
und des zweiten Weltkriegs hatten auch jene Österreicher, die vorher 
ihrem eigenen Staat fremd gegenüberstanden, zu Österreichern gemacht. 
Die wirtschaftlichen -und sonstigen Nöten der Nachkriegszeit wurden 
nicht mehr als strukturelle, als naturnotwendige Schwierigkeiten dieses 
angeblich kranken Gebildes angesehen. Mit Unterstützung des Europä- 
ischen Hilfswerkes (ERP — European Reconstruction Program) gelang 
es, die Nachkriegsschwierigkeiten weitaus rascher zu überwinden, als 
das nach dem ersten Weltkrieg der Fall war. Zum Erstaunen des 
Auslandes, aber auch mancher Österreicher, zeigte sich Österreich 
wirtschaftlich stärker, als man je angenommen hatte. Es stellt heute 
eines der wirtschaftlich konsolidiertesten Gebiete im westlichen Europa 
dar. Die Legende von der Nichtlebensfähigkeit des Landes hat sich 
endgültig als falsch erwiesen. Sie wurde auch immer weit mehr aus der 
Absicht, Österreich nicht leben zu lassen, als aus der Überzeugung, 
es sei wirklich nicht lebensfähig, verbreitet. Wohl besitzt auch der 
jetzige Staat eine politische Partei, die „Wahlpartei der Unabhängigen‘““, 
die die alte Tradition des Deutschnationalismus fortsetzt. Aber auch 
diese, derzeit nur ungefähr 6% der Bevölkerung vertretende Gruppe 
hat sich vom Anschlußgedanken losgelöst. Dazu kommt als bedeutendes 
unterschiedliches Merkmal gegenüber. der Vergangenheit, daß die 
deutsche Außenpolitik heute nach Westen und nach Osten, keineswegs 
aber nach Süden tendiert. Deutschnationale Regungen in Österreich 
finden Echo nur bei überlebten und nicht kompetenten Personen- 
gruppen in Deutschland. Die maßgeblichen Kreise der Deutschen 
Bundesrepublik betrachten ein Abenteuer im Süden als Gefährdung 
der deutschen Aufgabe im Rahmen einer europäischen Staaten- 
gemeinschaft und als Gefährdung ihres Bemühens um die verlorenen 
Gebiete des östlichen Deutschlands. 


Normalität ohne Formalität 


Ganz anders das Bild in den rechtlichen Beziehungen der beiden 
Staaten. Laut Artikel 7 des Zweiten Kontrollabkommens vom 
28. Juli 1946 kann Österreich diplomatische und konsularische Be- 
ziehungen mit Nicht-Mitgliedstaaten der Vereinten Nationen nur mit 
einstimmiger Zustimmung des Alliierten Rates aufnehmen. Es ist klar, 
daß eine solche Zustimmung weder von der Sowjetunion gegenüber 
der Bundesrepublik noch von den Westmächten gegenüber der Deutschen 
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BE kratischen Republik gegeben wird. Dazu kommt das weitere 
JErschwernis, daß vor Abschluß eines Friedensvertrages zwischen den 
Jalliierten und assoziierten Mächten und Deutschland das deutsche 
Staatsgebiet unter occupatio bellica steht, daher der staatliche Charakter 
der beiden deutschen Regierungen international umstritten ist. Tat- 
“sächlich werden die beiden deutschen Teilgebiete nur von einem Teil 
der Staaten als Völkerrechtssubjekte anerkannt. Eine Aufnahme in 
die Vereinten Nationen scheint bis auf weiteres außerhalb jeder Mög- 
lichkeit zu stehen, und das gilt somit auch für die Aufnahme normaler 
diplomatischer und konsularischer Beziehungen zwischen Österreich 
} und den beiden deutschen Regierungen. In der Praxis hat man aber 
einen gut funktionierenden Ausweg zwischen Österreich und der 
Bundesrepublik geschaffen. Österreich besitzt eine Interessenvertretung 
mit fünf Verbindungsstellen in der Bundesrepublik und diese eine 
Wirtschaftsmission in Wien. Der Außenhandel hat das Ausmaß und 
die Bedeutung der Vorkriegszeit erreicht, ebenso der Fremdenverkehr. 
Der Visumzwang zwischen Österreich und der Bundesrepublik ist 
aufgehoben. (Von der sowjetischen Besatzungsmacht wird das für 
ihre Zone, völlig im Widerspruch zum Zweiten Kontrollabkommen, 
nicht anerkannt.) 


Die Frage des ‚‚Deutschen Eigentums“ 


Ein Problem, das besonders die Presse viel beschäftigte, ist das 
sogenannte Deutsche Eigentum. Wenn es eine für polemische und 
gefühlsmäßige Betrachtungen absolut ungeeignete Frage gibt, so ist 
es diese. In Konsequenz der Haager Landkriegsordnung haben die 
Westmächte die Treuhandschaft über das Deutsche Eigentum in den 
westlichen Zonen Österreichs bzw. Wiens übernommen. Zu einem 
späteren Zeitpunkt wurde diese Treuhandschaft in österreichische 
Verwaltung weiterdelegiert. Über das Schicksal dieses völkerrechtlich 
nach wie vor Deutschen Eigentums kann nur ein Friedensvertrag 
zwischen den Westmächten und Deutschland entscheiden. Erst dann 
wird sich herausstellen, ob Österreich von den Westmächten das 
Eigentum an diesen Vermögenswerten überhaupt erhält. Die öster- 
reichische Verwaltung wird durch die beiden österreichischen Verwalter- 
gesetze geregelt. 

In der sowjetischen Zone bzw. dem sowjetisch besetzten Teil Wiens 
verhält es sich anders. Die Sowjetunion ist nicht Signatar der Haager 
Landkriegsordnung, daher an die dortigen Einschränkungen nicht 
gebunden und hat das ehemals deutsche Eigentum in ihr eigenes 
übergeführt. Umstritten ist nur, was man als Deutsches Eigentum 
und damit heute als sowjetisches Eigentum zu betrachten hat. Nach 
westlicher und auch österreichischer Auffassung war jede durch die 
Okkupation des Jahres 1938 ausgelöste Vermögensübertragung schon 
allein durch den Charakter der widerrechtlichen occupatio bellica 
rechtswidrig, eine Einstellung, auf der letzten Endes das österreichische 
Nichtigkeitsgesetz und die österreichischen Restitutionsgesetzgebung 
fußen. Rechtswidrigkeit war also nicht nur bei physischem Zwang 
im individuellen Fall gegeben. Nach sowjetischer Auffassung ist 
jedoch Rechtswidrigkeit nur bei physischem Zwang und nicht bei 
abstraktem gegeben. Auf Grund dieser Auffassung ging ein bedeutend 
größerer Teil ehemals österreichischen Vermögens rechtmäßig in 
deutsches und anschließend in sowjetisches Eigentum über, als nach 
österreichischer und westlicher Auffassung zugebilligt wird. Darin 
liegt der Konflikt. Der Artikel 35 des Staatsvertragsentwurfes sieht 
eine Lösung vor, ohne den Rechtskonflikt zu entscheiden: Österreich 
müßte einen erheblichen Betrag für das unumstrittene und umstrittene 
Deutsche Eigentum in Ostösterreich bezahlen, um es in österreichisches 
Eigentum überführen zu können. Hieraus ergibt sich eine Reihe von 
schwierig zu lösenden Einzelfragen. Angenommen, Österreich hätte in 
Zukunft den Wunsch, das von ihm erworbene ehemals deutsche 
Eigentum im Westen und im Osten des Landes wieder an die einstigen 
deutschen Eigentümer (aus der Zeit vor 1938) zurückzuführen, dann 
ergäbe in der Praxis die Diskrepanz, daß Österreich für dieses Eigentum 
im Osten bereits an die Sowjetunion gezahlt hat, es im Westen aber 
unentgeltlich in österreichisches Eigentum überführen konnte. Nun 
wäre es zweifellos unrichtig, den ehemals deutschen Eigentümern im 
Westen alles, denen im Osten aber nichts zu geben, und man müßte 
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die ganze Vermögensmasse gleichsam in einen Topf zusammentun, 
um jedem ehemaligen Eigentümer einen gleichen Perzentsatz zu 
restituieren. 

Damit eröffnen sich zwei neue Probleme. Laut Artikel 38 des Staats- 
vertragsentwurfes verzichtet Österreich auf alle Forderungen gegenüber 
Deutschland, die in der Zeit nach dem 13. März 1938 entstanden 
sind. Dieser Verzicht geht aber von der Voraussetzung aus, daß 
deutsches Vermögen in Österreich nicht restituiert wird. Eine weitere 
Schwierigkeit, von Österieich aus gesehen, entsteht durch die Frage, 
mit wem Österreich verhandeln und mit wem es abschließen. soll. 
Es ist unbestritten, daß dem österreichischen Volk weltanschaulich, 
politisch und wirtschaftlich nur die Bundesrepublik als deutscher 
Partner nahesteht. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß 
Österreich als neutraler Staat die Existenz der Deutschen Demokrati- 
schen Republik völkerrechtlich und außenpolitisch ebenfalls ins 
Kalkül ziehen muß. Ist beispielsweise die Bundesrepublik berechtigt. 
für die Interessen eines Leipzigers einzutreten, der im Burgenland 
ein Haus besitzt? Und wer vertritt die Interessen eines Schlesiers 
oder eines Ostpreußen, der eine Vermögenschaft im östlichen Österreich 
besitzt? Schlesien und Ostpreußen sind völkerrechtlich nach wie vor 
Teile eines wenn auch fiktiven deutschen Reiches, aber sie stehen 
unter polnischer/Verwaltung. Jenseits von Sympathie und Antipathie 


muß Österreich bei einer etwaigen künftigen Regelung dieser Materie, 


auf alle diese Dinge Rücksicht nehmen. 


Partnerschaft, nicht Fusion 


Der österreichische Staatsvertragsentwurf enthält im Artikel 4 ein 
neuerliches Anschlußverbot, das sich aber zum Unterschied vom alten 
nur auf das Verhältnis zwischen Österreich und Deutschland bezieht, 
Es ist absolut, da es keine Zustimmung einer höheren Instanz, etwa 
des Sicherheitsrates der Vereinten Nationen vorsieht, und es untersagt 
jedwede direkte oder indirekte Tätigkeit, die eine auch nur wirtschaft- 
liche Vereinigung fördern oder propagandistisch vorbereiten würde. 
Die Einbürgerung gewisser Gruppen von Deutschen ist laut Artikel 6 
eingeschränkt. Gemäß Artikel 12 verpflichtet sich Österreich, einen 
kommenden Friedensvertrag zwischen den Alliierten und Deutschland 
im vorhinein anzuerkennen. Nach Artikel 27 muß Österreich mit den 


alliierten und assoziierten Mächten zusammenarbeiten, um zu gewähr- 


leisten, daß Deutschland nicht in der Lage ist, außerhalb des deutschen 


Direktoriums Schritte für eine Wiederaufrüstung zu unternehmen. 


Österreich darf auch keine deutschen zivilen Luftfahrzeuge erwerben. 
Während alle diese Bestimmungen mehr oder minder zeitbedingt sind, 
scheint immerhin ein Artikel des Staatsvertragsentwurfes mit Bezug 
auf Deutschland Dauer zu besitzen, und zwar Artikel 52. Darnach 
verpflichten sich die alliierten und assoziierten Mächte, die Aufnahme 
von Bestimmungen zwecks Erleichterungen des Transits und der 
Verbindungen ohne Zölle und sonstigen Lasten zwischen Salzburg 


und Lofer über Reichenhall—Steinpaß und zwischen Scharnitz und 


Ehrwald über Garmisch-Partenkirchen in der Regelung hinsichtlich 
Deutschlands zu unterstützen. Hoffen- wir, daß diese Bestimmung 
sich als ebenso fruchtbringend erweisen wird wie die Sonderregelung 
für das Kleine Walsertal und die Gemeinde Jungholz aus dem ver- 
gangenen Jahrhundert. j 

Insgesamt kann gesagt werden, daß das heutige Verhältnis zwischen 
dem deutschen und dem österreichischen Volk frei von Sentiment 
und Ressentiment ist. Der Aufstieg Westdeutschlands und die Kon- 
solidierung Österreichs finden im Nachbarland neidlose Bewunderung 
ohne Hintergedanken. Die kulturelle Gemeinschaft, die Einheit der 
Sprache und das Nachwirken so vieler geschichtlicher Faktoren haben 
eine Bedeutung, die man weder unterschätzen noch überschätzen darf. 
Die Beziehung der deutschsprechenden Völker untereinander scheint 
allmählich einen ähnlichen Charakter anzunehmen wie die der englisch- 
oder spanischsprechenden. Auf jeden Fall bedeutet die Entlastung des 
österreichisch-deutschen Verhältnisses einen bedeutenden Schritt zur 
Schaffung einer europäischen Staatengemeinschaft. Diese braucht 
Deutschland, aber sie braucht auch Österreich. Jeder Staat für sich, 
gewidmet der ihm spezifischen Aufgabe, wird zu den kräftigen Säulen 
des kommenden europäischen Gebäudes gehören. 
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PETER STRASSER 


Die österreichische Arbeiterschaft und Deutschland 


Er ist modern geworden. Seine Vereinigung, Einigung, Inte- 
grierung, Föderierung sind en vogue. Wann immer irgendwo 
an der deutsch-französischen oder österreichisch-italienischen Grenze 
(es muß nicht gerade die südtiroler sein) unter wohlwollender Duldung 
der Behörden und von den Kameras der Wochenschauen gefilmt, 
einige Grenzpfosten symbolisch verbrannt oder ausgerupft werden, 
findet man überall Worte der Zustimmung und Unterstützung für den 
dadurch ausgedrückten Willen zur europäischen Einheit. Was geschähe 
wohl, wenn eine ähnliche Manifestation an der österreichisch-deutschen 
Grenze stattfände? Es gehört nicht viel Phantasie dazu, sich das vor- 
zustellen. Das Aneinanderrücken von Italien und Österreich, Frankreich 
und Deutschland, Italien und Frankreich sind europagefällige Taten — 
aber Deutschland und Österreich, das ist der Anschluß. Und der An- 
schluß ist ein Tabu der europäischen Politik. Jedes Gespräch, das man 
mit Nichtösterreichern über die Beziehungen Österreichs zu Deutsch- 
- land führt, wird von diesem Tabu überschattet. Man meint dabei nicht 
den Anschluß des Jahres 1938, sondern einen drohenden zukünftigen 
Anschluß. Man möchte die Kräfte kennen und einschätzen lernen, die 
für ihn wirken. 

Die Diskussion über ein Tabu ist bereits eine fragliche Angelegenheit. 

.Noch fıaglicher erscheint mir, ob der Besetzungszustand Österreichs 
heute eine echte Diskussion dieser Frage zuläßt. Der Widerpart einer 
solchen Diskussion, die „‚nationalen Kreise“ Österreichs, ergänzen ihren 
Mangel an Zivilcourage durch Opportunismus und formulieren ihre 
unbestreitbar anschlußfreundliche Gesinnung derart verklausuliert, 
daß sie keine vollwertigen Partner einer solchen Aussprache sein können. 
.Anderseits jedoch haben gerade die letzten Landtagswahlen in Wien, 
Niederösterreich, Salzburg und Vorarlberg bewiesen, welche quantite 
negligeable diese Gruppe darstellt, so daß man die Einstellung der 
Anhängerschaft der beiden großen Parteien füglich als repräsentativ für 
die Einstellung Österreichs werten kann. 

Die Einstellung der österreichischen Arbeiterschaft zu Deutschland 
ist identisch mit der Politik der sozialistischen Bewegung, die konti- 
nuierlich seit Beginn des Jahrhunderts die Aspirationen der arbeitenden 
Bevölkerung repräsentiert. Der österreichische Staat jedoch, und damit 
die Einstellung der Sozialisten zum österreichischen Staat, hat sich im 
Laufe eines halben Jahrhunderts mehrmals geändert. 


Die sozialdemokratische Plattform unter Habsburg 


In der Zeit vor dem ersten Weltkrieg konnte sich die österreichische 
Sozialdemokratie mit dem habsburgischen System nationaler und 
sozialer Unterdrückung selbstverständlich nicht identifizieren und ihr 
Patriotismus für einen Staat, der den Arbeitern die Bürgerrechte ver- 
weigerte, erschien den regierenden Klassen nicht zu Unrecht mangelhaft. 
Trotzdem und trotz ihrem bereits damals ausgeprägten Internationalis- 
mus faßte die österreichische Sozialdemokratie das Staatsgebiet der 
österreichisch-ungarischen Monarchie als den ihr historisch gegebenen 
staatlichen Rahmen auf. 1899, zehn Jahre nach dem gründenden 
Hainfelder Parteitag, verfaßte der Parteitag der Sozialdemokratischen 
Partei in Brünn — der Deutsche, Polen und Tschechen vereinte — sein 
Nationalitätenprogramm, an dessen Grundsätzen die österreichische 
Sozialdemokratie bis zum Zusammenbruch der Monarchie festhielt. In 
diesem Brünner Nationalitätenprogramm heißt es u.a.: 

„Da die nationalen Wirren in Österreich jeden politischen 
Fortschritt und jede kulturelle Entwicklung der Völker lähmen, 
da diese Wirren in erster Linie auf die politische Rückständigkeit 
unserer öffentlichen Einrichtungen zurückzuführen sind und da 
insbesondere die Fortführung des nationalen Streites eines jener 
Mittel ist, durch die die herrschenden Klassen sich ihre Herr- 
schaft sichern und die wirklichen Volksinteressen an jeder 
kräftigen Äußerung hindern, erklärt der Parteitag: 


Die endliche Regelung der Nationalitäten- und Sprachenfrage 
in Österreich im Sinne des gleichen Rechtes und der Gleich- 


berechtigung und Vernunft ist vor allem eine kulturelle Forderung; 


daher im Lebensinteresse des Proletariats gelegen; { 

sie ist nur möglich in einem wahrhaft demokratischen Gemein- 
wesen, das auf das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht 
gegründet ist, in dem alle feudalen Privilegien im Staate und 


in den Ländern beseitigt sind, denn erst in einem solchen 


Gemeinwesen können die arbeitenden Klassen, die in Wahrheit 
die den Staat und die Gesellschaft erhaltenden Elemente sind, 
zu Worte kommen; 

die Pflege und Entwicklung der nationalen Eigenart allert 
Völker in Österreich ist nur möglich auf Grundlage des gleichen 
Rechtes und unter Vermeidung jeder Unterdrückung, daher muß 


vor allem anderen jeder bürokratisch-staatliche Zentralismus 
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ebenso wie die feudalen Privilegien der Länder bekämpft werden. 


Unter diesen Voraussetzungen, aber auch nur unter diesen, 
wird es möglich sein, 


erkennung folgender leitender Grundsätze: 

1. Österreich ist umzubilden 
Nationalitätenbundesstaat. 

2. An Stelle der historischen Kronländer werden national 
abgegrenzte Selbstverwaltungskörper gebildet, deren Gesetz- 
gebung und Verwaltung durch Nationalkammern, gewählt auf 
Grund des allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechtes, 
besorgt wird. 

3. Sämtliche Selbstverwaltungsgebiete einer und derselben 
Nation bilden zusammen einen national einheitlichen Verband, 
der seine nationalen Angelegenheiten völlig autonom besorgt. 

4. Das Recht der nationalen Minderheit wird durch ein eigenes, 
vom Reichsparlament zu beschließendes Gesetz gewahrt. 

5. Wir erkennen kein nationales Vorrecht an, verwerfen daher 
die Forderung einer Staatssprache; wieweit eine Vermittlungs- 
sprache nötig ist, wird das Reichsparlament bestimmen. 

Der Parteitag als das Organ der internationalen Sozial- 
demokratie in Österreich spricht die Überzeugung aus, daß auf 
Grundlage dieser leitenden Be eine Verständigung der Völker 
möglich ist; 

er erklärt feierlich, daß er das Recht jeder Nationalität auf 
nationale Existenz und nationale Entwicklung anerkennt; 

daß aber die Völker jeden Fortschritt ihrer Kultur nur in 
enger Solidarität miteinander, nicht im kleinlichen Streit gegen- 
einander erringen können, daß insbesondere die Arbeiterklasse 
aller Zungen im Interesse jeder einzelnen Nation wie im Interesse 
der Gesamtheit an der internationalen Kampfgenossenschaft und 
Verbrüderung festhält und ihren politischen und gewerkschaft- 
lichen Kampf in. einheitlicher Geschlossenheit führen muß.“ 


Der Beschluß, Deutsch-Österreich zu einer demokratischen Republik 
und zu einem Bestandteil der deutschen Republik zu machen, wurde 
am 12. November 1918 von der Nationalversammlung einstimmig 
gefaßt. Dabei mochte die Zustimmung mancher klerikaler und bürger- 
licher Kreise der völligen Ratlosigkeit entsprungen sein, was mit dem 
aus einem 56-Millionen-Reich herausgebrochenen Deutsch-Österreich 
geschehen solle; andere, ‚‚völkische‘“ Kreise wiederum mochten frisch- 
frommfröhlichfrei mit Barbarossa und gegen Habsburg zu ihren Bluts- 
und Stammesbrüdern auf gemeinsamer germanischer Scholle drängen. 
Demgegenüber beruhte die sozialdemokratische Anschlußauffassung 
auf drei Punkten: 5 

1. darauf, daß Deutsch-Österreich unrettbar zur wirtschaftlichen 
Verkümmerung verurteilt sei; 

2. darauf, daß das hochindustrialisierte Deutschland reif wie kein 
anderes Land sei, ein sozialistisches Gemeinwesen aufzubauen und daß 
der Anschluß an Deutschland darum nicht nur einen großen gemein- 
samen Markt, sondern auch Gewähr gegen jede reaktionäre Restau- 
ration biete; 

3. auf der etwas schematischen Vorstellung, ‚„‚die Vereinigung. aller 
Deutschen sei eine der Entwicklungsphasen in der Geschichte der 
Nationen Europas auf dem Wege von der Nationalität zur Internationali- 
tät, deren Ziel der Völkerbund und der Völkerfriede ist‘‘ (Julius Tandler). 

Die österreichischen Sozialdemokraten hielten daher, auch nachdem 
das Verbot der Ententemächte den Anschluß verhindert hatte, an der 
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in Österreich an Stelle des nationalen j 
Haders, nationale Ordnung zu setzen, und zwar unter An- 


in einen demokratischen 


derung nach dem Anschluß fest. Noch acht Jahre nach Kriegsende 
"hieß es im Linzer Programm: „Die Sozialdemokratie betrachtet den 
‚Anschluß Deutsch-Österreichs an das Deutsche Reich als notwendigen 
Abschluß der nationalen Revolutionen von 1918. Sie erstrebt mit fried- 
lichen Mitteln den Anschluß an die Deutsche Republik“. 


Nach dem Zusammenbruch der Monarchie 


. Es wäre müßig zu spekulieren, was eingetreten wäre, wenn... 
Festzuhalten ist, daß der Anschluß erst dann zum Ziel der Sozial- 


" demokratischen Partei wurde, als der Zusammenbruch der Monarchie 


„freien demokratischen Nationalitätenbundesstaat“ 


‚ so vollkommen war, daß keine Macht der Welt die sich neu konsti- 


tuierenden Nationen des ehemaligen Habsburgerreiches selbst in einem 
hätte vereinen 
können. 1918 schrieb Otto Bauer in der „‚Arbeiter-Zeitung“: 


„Man spricht jetzt wieder sehr viel von einer Föderation der 
mitteleuropäischen Völker. Aber jeder stellt sich diese Föderation 
anders vor. Die einen denken nur an ein politisches Bündnis der 
neuen slawischen Nationalstaaten, das gegen die deutsche 
Republik igerichtet wäre; im Rahmen eines solchen Bündnisses 
wäre für uns selbstverständlich kein Raum. Andere denken 
an eine Zollunion; aber sie können uns die Einheit des 
Wirtschaftsgebietes nicht verbürgen. Nur die Vereinigung der 
jungen Nationalstaaten zu einem Bundesstaat könnte vielleicht 

) unseren Interessen entsprechen; würde uns ein solcher Vorschlag 
gemacht, so müßten wir ihn ernst und gewissenhaft prüfen. 
Aber keines unserer slawischen Nachbarvölker ist zu einem 
solchen bundesstaatlichen Zusammenschluß bereit; ich sehe 
daher nirgends einen Weg, das alte Wirtschaftsgebiet wieder- 
herzustellen. Allein aber können wir nicht bleiben, in der Enge 
unseres kleinen, armen deutsch-österreichischen Gebietes nicht 
leben. Darum gibt es für uns nur einen Weg: unsere Wieder- 
vereinigung mit dem Deutschen Reiche.“ 


Gegen Ende der Zwanzigerjahre beginnt sich auch das österreichische 
Bürgertum wieder für den Anschluß zu erwärmen. Während der deut- 
schen Inflation von 1923 war die Parole „Die Sozialdemokraten haben 
den Anschluß an die Mark gewollt‘ ein Wahlschlager der Christlich- 
sozialen; 1927 verkündet Leopold Kunschak, daß der Abbau des 
Mieterschutzes eine unerläßliche Voraussetzung des notwendigen 
Anschlusses an das Reich sei. Gleichzeitig setzt sich die bürgerliche 
Anschlußpolitik als nächste Stufe die „Rechtsangleichung‘“ zum Ziel, 
und die reichsdeutsche und österreichische Justizverwaltung arbeiten 
gemeinsam einen Strafgesetzentwurf aus, der, vom sozialistischen 
Standpunkt gesehen, einen Rückschritt bedeutet. 


Nach Hitlers Machtergreifung 
Die Entwicklung geht nicht in allen Punkten den von den Sozial- 
demokraten vorausgesagten Weg. Während die ‚wirtschaftliche Ver- 
kümmerung des kleinen Deutsch-Österreichs traurige Wirklichkeit 


“wird, erweist sich die Voraussage einer fortschrittlichen Entwicklung 


Deutschlands als falsch. Zur Zeit, da der italienische Faschismus durch 
Dollfuß den österreichischen Nationalrat ausschalten läßt, hat Hitler 
in Deutschland bereits die Macht ergriffen. Obwohl im Kampf mit dem 
österreichischen Faschismus liegend und in einem Zustand der halben 
Legalität, erkennt die österreichische Sozialdemokratie sofort die 
Todesgefahr, die Nazideutschland für die europäische Demokratie und 
den Frieden bedeutet. Die Resolution des Parteitages 1933 sagt unter 
anderem: 


„Angesichts der durch den Faschismus im Deutschen Reich 
veränderten Lage des deutschen Volkes beschließt der Parteitag: 
Aus dem sechsten Abschnitt des Parteiprogramms wird der 
Punkt 4, der den Anschluß Deutsch-Österreichs an das Deutsche 
Reich fordert, gestrichen. 

Zugleich bestätigt der Parteitag den Berk der Partei- 
vertretung und des Verbandes der sozialdemokratischen Ab- 
geordneten und Bundesräte vom 12. Mai 1933 über die Stellung 
der Sozialdemokratie zur staatlichen Zukunft Österreichs. Der 
Parteitag erklärt: Die Sozialdemokratie will ein unabhängiges, 
selbständiges Österreich. 

In einer Zeit, in der große Teile des österreichischen Bürger- 
tums der Werbekraft des deutschen Faschismus erlegen sind, 
kann die Unabhängigkeit Österreichs nicht anders wirksam 
werden als mit tatkräftiger Unterstützung der Arbeiterklasse . 
Entschlossen, die Unabhängigkeit Österreichs zu verteidigen, 
lehnt es die Sozialdemokratie keineswegs ab, den Staat für die 
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Dauer unmittelbarer Gefahr mit den notwendigen Waffen gegen 
den Faschismus, der die demokratische Republik und ihre 
Unabhängigkeit bedroht, auszustatten. Aber Ausnahmeregeln 
gegen faschistische Gefahren dürfen Freiheit und Gleichheit der 
demokratischen, arbeitenden Volksmassen nicht aufheben. 

Wer in Österreich das demokratische Selbstbestimmungsrecht 
des Volkes aufheben, die Arbeiterklasse der Freiheitsrechte und 
ihrer sozialen Errungenschaften berauben will, der drängt die 
Arbeiterklasse aus den Reihen der Verteidiger der Unabhängig- 
keit Österreichs hinaus und beraubt dadurch den Abwehrkampf, 
den Österreich zur Verteidigung seiner Unabhängigkeit gegen 
den deutschen Nationalfaschismus zu führen hat, seiner zahl- 
reichsten und entschlossensten Kämpfer. 

Überzeugt, daß sich nur ein freies Österreich des Angriffes 
des deutschen Nationalfaschismus erwehren kann, bekämpft die 
Sozialdemokratie den Austrofaschismus nicht weniger entschlossen 
als den Nationalfaschismus. Sie bekämpft die Restauration der 
Habsburger, jede staatsrechtliche Verbindung mit Ungarn, jedes 
Abhängigkeitsverhältnis zu Italien ebenso entschlossen wie die 
„Gleichschaltung“ an das Deutsche Reich. Sie fordert die 
völkerrechtliche Neutralisierung Österreichs, in der Überzeugung, 
daß die politische Neutralisierung Österreichs die Republik dem 
Wettstreit der imperialistischen Großmächte entrücken und 
dadurch erst eine enge wirtschaftliche Verbindung Österreichs 
mit den Nachbarstaaten ermöglichen wird.‘ 


Wieder scheint es müßig zu spekulieren, was geschehen wäre, wenn... 


Die illegale Partei 


Der Kampf um das demokratische Selbstbestimmungsrecht des 
Volkes ging im Februar 1934 verloren. Der Austrofaschismus siegte, 
und die sozialdemokratische Arbeiterbewegung, die stärkste demokra- 
tische Kraft Österreichs, wurde in die Illegalität gedrängt. Die weitere 
zwangsläufige Entwicklung führte über die halbe Kapitulation des 
Juliabkommens zur völligen Kapitulation im März 1938. Von Italien im 
Stiche gelassen, beugte sich der schwache österreichische Faschismus 
dem starken deutschen Faschismus. Was viele ausländische Beobachter 
erwarteten, daß die österreichischen Arbeiter, deren Vertreter in den 
Anhaltelagern und Gefängnissen saßen oder in den Untergrund- 
organisationen der Revolutionären Sozialisten gegen den Austro- 
faschismus kämpften, sich am Unabhängigkeitskampf Österreichs gegen 
Deutschland desinteressieren würden, trat nicht ein. Trotz politischer 
Knebelung und trotz der völlig hergestellten Abhängigkeit Österreichs 
von Italien hielten die Sozialisten an der Parole ihres letzten legalen 
Kongresses fest: Kampf gegen die Gleichschaltung mit Deutschland. 


Auch Schuschnigg, der seit dem Juli 1936 die ‚‚nationale Opposition 


befriedet‘ hatte, empfing — freilich erst am 3. März 1938, zehn Tage vor 
dem Anschluß — die Vertreter der illegalen Arbeiterbewegung. 
Schuschnigg selbst bezeichnet das Anerbieten der Arbeiterschaft, 
das Äußerste zu tun, um Österreich zu erhalten, als „ehrlich und echt“. 
Er schweigt aber von den Forderungen, die gleichzeitig gestellt wurden— 
u.a. die Freigabe einer Zeitung für Arbeiter und die Wiederherstellung 
der einstigen Sozialgesetze. Diese Forderungen wurden nie akzeptiert. 


Man verließ sich darauf, daß die Arbeiterschaft unter allen Umständen. 
für die Unabhängigkeit Österreichs eintreten werde. Einige Tage vor 


der von Schuschnigg festgesetzten Volksabstimmung erließ das Zentral- 
komitee der Revolutionären Sozialisten folgenden Aufruf, der in 
200.000 Exemplaren hergestellt wurde: i 


„Arbeiter' Genossen! Die Form, in der Schuschnigg die 
Volksabstimmung diktiert, stellt euch vor die Entscheidung, 
entweder mit ‚JA‘ zu stimmen oder dem Hitler-Faschismus zur 
Macht zu verhelfen... . Der, kommende Sonntag ist nicht der 
Tag, an dem wir mit dem österreichischen Faschismus abrechnen 
und dem autoritären Regime alle Verbrechen, die seit dem 
Februar 1934 an der österreichischen Arbeiterschaft begangen 
worden sind, heimzahlen, indem wir gegen Schuschnigg stimmen. 
Am kommenden Sonntag manifestieren wir unseren glühenden 
Haß gegen den Hitler-Faschismus. An diesem Tag muß daher 
die gesamte Arbeiterklasse mit ‚JA‘ stimmen. Die Februar- 
kämpfe und die vier Jahre der opferreichen Illegalität haben 
der Welt gezeigt, wie die Arbeiter dem Austro-Faschismus 
Widerstand leisten können. Die Volksabstimmung am Sonntag 
wird daran nichts ändern. Auch wird sie für das Schicksal 
Österreichs nicht entscheidend sein . .. . Die dauernde Un- 
abhängigkeit Österreichs kann nicht durch eine Abstimmung, 
sonderh nur durch den erfolgreichen Kampf gegen den National- 
sozialismus gesichert werden. Nieder mit dem Hitler-Faschismus! 
Freiheit!“ 


x 


Die Volksabstimmung wurde abgesagt. Die österreichische Regierung 
kapitulierte. Die Herrscher von 1934 bis 1938 trafen sich mit ihren 
Gefangenen in den Konzentrationslagern des tausendjährigen Reiches. 

Was wäre geschehen, wenn damals die Regierung Österreichs den 
Demokraten Österreichs die Möglichkeit zum Widerstand gegeben 
hätte? 

Nach Annexion und Befreiung 


Und heute? Die österreichische Arbeiterschaft hat ihre Auffassungen 
aus der Ersten Republik nicht wieder erneuert. Es wäre oberflächlich, 
diese neue Einstellung einfach Ressentiments zuzuschreiben, die im 
annektierten Österreich gegen „das Reich‘ entstanden sind. Zweifellos 
bestanden solche Ressentiments und bestehen in geringerem Maße auch 
heute noch. Ich glaube, daß man bei einer genaueren Untersuchung 
dieser Ressentiments zu dem überraschenden Ergebnis käme, daß sie 
sich zuerst — und zwar schon wenige Wochen nach dem Anschluß — 
bei unseren „Nationalen“ entwickelt haben. Kein Seppl und kein Franzl, 
sondern ein Baldur wurde Gauleiter der Ostmark. Die großen und 
kleinen „nationalen‘ Aktivisten sahen sich, wenn schon nicht materiell 
(‚„Arisierungen‘‘) so doch politisch und positionsmäßig um die Früchte 
ihrer Arbeit geprellt. Die bürgerliche Opposition wandte sich einem 
wehmütig restaurativen Patriotismus a la Radetzkymarsch zu. Die 
Arbeiterschaft konnte sich weder ins Schwarz-Gelbe noch ins Anti- 
preußische flüchten (und Preußen begann damals für viele gleich hinter 
Passau). Ihre Einstellung war weniger antideutsch und mehr anti- 
nationalsozialistisch. 
Die österreichische Arbeiterschaft ist darum auch heute, in den 
deutsch-österreichischen Beziehungen der am wenigsten ressentiment- 
geladene Teil. Während in Deutschland nach dem Kriege gewisse 
antiösterreichische Ressentiments aus dem simplen Gefühl entstanden, 
: daß Österreich als befreites Land eine unverdient gute Behandlung 
seitens der Alliierten genieße, ist die österreichische Arbeiterschaft frei 
von Affekten und Aggressivität. Sie leugnet und bestreitet die Verbrechen, 
die auch von österreichischen Faschisten begangen wurden, keineswegs; 

_ aber so wie sie in Österreich nicht bereit ist, kollektive Schuld auf sich 
zu nehmen, lädt sie auch dem deutschen Volk keine Kollektivschuld auf. 
Im Aktionsprogramm der Sozialistischen Partei Österreichs vom 
Oktober 1947 finden wir diese Einstellung gegenüber dem deutschen 
Volk klar ausgedrückt: 

„Sie (die österreichischen Sozialisten) lehnen ebenso ab den 
Gedanken an eine kollektive Verantwortlichkeit ganzer Völker 
für die Verbrechen herrschender Schichten. Sie wenden sich 
darum auch gegen die unterschiedslose Achtung des ganzen 
deutschen Volkes, dessen demokratische Teile noch vor dem 
österreichischen Volk ein Opfer der nationalsozialistischen 
Gewaltherrschaft wurden.‘ 

Trotz dieser klaren und solidarischen Stellungnahme für das deutsche 
Volk hat die österreichische Arbeiterschaft ihre Anschlußfreudigkeit 
verloren. Die Hauptursachen für diese neue Einstellung finden wir, 
wenn wir die Gründe der sozialistischen Anschlußpolitik 1918 prüfen: 

1. die fatalistische Einschätzung wirtschaftlicher Lebensunfähigkeit 

Österreichs; 

2. die Illusionen über ein fortschrittliches Deutschland; und 

3. der Anschluß als Etappe von der Nationalität zur Internationalität. 

"Diesen Erwägungen von 1918 stehen folgende Tatsachen von heute 

gegenüber: 

1. Die Zweite Republik ist lebensfähig. Das österreichische Industrie- 
potential wurde wesentlich gesteigert, zum Teil durch die zeitweise 
Eingliederung Österreichs ins Deutsche Reich (VÖEST usw.), zum Teil 
durch Entwicklung der Energiewirtschaft, Entdeckung der Ölvorkommen 
und anderes mehr. Österreich ist nach dem zweiten Weltkrieg wirtschaft- 

‘ lich weitaus kräftiger als nach dem ersten. Man vergleiche nur die 
ausgeglichene Außenhandelsbilanz 1953: 


Einfuhren im Werte von 13,268.000.— Schilling 
Ausfuhren im Werte von 13,187.000.— Schilling 


mit der des Konjunkturjahres 1928: 
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Einfuhren im Werte von 3,306.000.— Schilling 

Ausfuhren im Werte von 2,241.000.— Schilling 
und man vergegenwärtige sich, daß mit - 2,065.000 Beschäftigten 
(Septemberarbeitslosigkeit: 92.000 = 4,6%) der Beschäftigtenstand um 
rund 200.000 über dem Stand von 1928 (Juliarbeitslosigkeit: ca. 6%) 
steht. 1937 ergab ein österreichisches Nationaleinkommen von ca. ? 
7 Milliarden ein Per capita-Einkommen von ca. 1000.— Schilling. 
Aufgewertet auf 1954 würde dies einen Betrag von rund 6800.— Schilling 
ausmachen. Das österreichische Nationaleinkommen für 1954 wird 4 
jedoch mit 62 Milliarden geschätzt, was ungefähr einem Per capita- } 
Einkommen von etwas weniger als 9000.— Schilling entspräche. Es 
wäre ein Fehlschluß, diese wirtschaftliche Entwicklung in erster Linie u 
der amerikanischen Wirtschaftshilfe zuzuschreiben. Zwar trifft es zu, _ 
daß die westliche Wirtschaftshilfe für Österreich rund 25 Milliarden 
Schilling betragen hat; aber dem steht die „‚österreichische Wirtschafts- 
hilfe für den Osten‘ gegenüber, die, alle bereits durchgeführten De- 
montagen und den laufenden Güterentzug durch die USIA-Produktion 
zusammengerechnet, rund 27 Milliarden beträgt. (Wenn die Anschluß- 
panikmacher dieser unfreiwilligen österreichischen Osthilfe ein Ende 
setzten, so würden sie ihren eigenen Befürchtungen am wirksamsten 
entgegentreten.) 

Die österreichische Arbeiterschaft ist mit der Verteilung des National- 
einkommens nicht zufrieden; sie ist sich jedoch der Lebensfähigkeit 
unserer Republik bewußt, und damit fällt die stärkste Triebfeder, 
die 1918 für den Anschluß wirkte, fort. 

2. Was Deutschlands ‚„fortschrittliche‘‘ Entwicklung betrifft, so 
stehen die österreichischen Arbeiter nicht allein mit ihren Besorgnissen 
um die Stabilität der deutschen Demokratie. Die Ereignisse anläßlich 
des deutschen Wehrbeitrages werfen hierauf ein bezeichnendes Licht. 
Deutschland scheint den Weg der konservativen Restauration zu gehen. 
Es würde Österreichs soziale Entwicklung nicht fördern, sondern 
hemmen. Überdies hat die geschichtliche Erfahrung der Ersten Republik 
die österreichischen Arbeiter sowohl 1934 wie 1938 gelehrt, daß sie und 
die Demokratie immer nur durch ausländische Intervention über- 
wältigt werden konnten. Die österreichische Arbeiterschaft traut ihrer 
eigenen Kraft zu, die Demokratie in Österreich zu schützen (wie es der 
Oktober 1950 bewiesen hat) und eine sozialistische Entwicklung 
herbeizuführen. 

Zweimal hat die österreichische Arbeiterschaft, mit Renner an der 
Spitze, die Republik gegründet. Während aber nach 1918 die Sozial- 
demokratie binnen kurzem ihr Aufbauwerk hauptsächlich auf das 
politische Ghetto des Roten Wien beschränken mußte, haben die 
österreichischen Arbeiter nach 1945 alles darangesetzt, sich ihren 
Einfluß in ihrer Republik zu erhalten. Das äußert sich nicht allein in 
ihrer Teilnahme an der staatlichen Verwaltung, sondern auch durch 
ihren erweiterten Einfluß in Kreisen‘ der Bevölkerung, die früher als 
traditionell konservativ angesehen wurden. Die österreichische Arbeiter- 
bewegung, deren Kandidat in einer Volksabstimmung zum obersten 
Repräsentanten der Republik gewählt wurde, fühlt sich dieser ihrer 
Republik verbunden, die sie aus Kriegsschutt aufgebaut hat und von 
deren Lebenskraft sie überzeugt ist. 

3. Der Internationalismus der österreichischen Arbeiterbewegung 
ist unverändert geblieben. Natürlich ist sie sich auch über die Relativität 
des Begriffes der Lebensfähigkeit einer Nation im klaren und weiß, 
daß die moderne Industrie den großen gemeinsamen Markt erfordert, 
um sich produktiv entfalten zu können. Das Bekenntnis zur Lebens- 
fähigkeit der österreichischen Republik ist kein Bekenntnis zur euro- 
päischen Kleinstaaterei. Die österreichischen Sozialisten treten für die 
europäische Einigung ein. Aber der Weg zu Europa führt nicht über 
Deutschland und die europäische Einheit wird sich nicht aus einem 
regionalen Zusammenschluß einzelner Staaten ergeben, sondern aus 
der gleichmäßigen Integrierung aller freien europäischen Nationen. 

Österreich wird nicht als Anhängsel irgendeiner europäischen Groß- 
macht, sondern als freie und selbständige Republik seinen Platz in der 
Gemeinschaft der europäischen Völker einnehmen. 
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alter politisch-weltanschaulicher Wappenkleider 
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FRIEDRICH ABENDROTH , 


Der Wunschtraum von der Dritten Kraft 


EINE LEER-ANALYSE DER LÄNDERWAHL-RESULTATE 


ür gewöhnlich ist es Sitte, daß sich vor den jeweiligen Wahlgängen 


die Produktion von Schlagworten zum Furioso steigert, daß 
namentlich in den letzten Tagen vor dem Urnenlauf die allgemeine 


| Beschwörung von Traditionen und Leitbildern ihren Höhepunkt 


erreicht. Hinter dieser Nebelwand der Idole versinken dann die 
Realitäten, um erst am Tag „‚darnach‘‘ wieder ihr nüchternes Alltags- 
gesicht zu zeigen. Diesmal aber war es fast umgekehrt in Österreich. 


- Von kleinen lokalen Temperamentsausbrüchen und Streitereien ab- 


gesehen, beherrschten bis knapp vor dem 17. Oktober die sachlichen, 
fast allzu sachlichen Argumente das Feld eines recht müden und 
teilnahmslosen Wahlkampfes; nach der Bekanntgabe des Wahl- 
ergebnisses änderte sich dies plötzlich. Eine wahre Hochflut abenteuer- 
lichster Kombinationen, ein Maskenspiel neuerer, älterer und ganz 
brach über das 
ahnungslose Publikum herein, und der politische Dialog wird von 
Schlagworten gekennzeichnet, die wie Inflationsgeld von Hand zu 
Hand, von Stammtisch zu Stammtisch, von Redaktion zu Redaktion 
wandern. 

Da die beiden das politische Geschehen gestaltenden Großparteien 


"im wesentlichen mit dem Wahlausgang zufrieden sein können, findet 


man bei ihnen wenig grundsätzliche Untersuchungen über die General- 
Linie, die sie, dem klaren Wählerauftrag folgend, wahrscheinlich 
beibehalten werden. Die kommunistischen Analysen zum Wahlergebnis 
sind als Rechtfertigungen neuerlichen Rückgangs vielleicht zur Selbst- 
verantwortung vor den höheren Instanzen brauchbar, das allgemeine 
Publikum kann sie mit Gleichgültigkeit übergehen. Alles Interesse, 
alle Kombinationen, alle geheimen und offenen Wünsche der Politiker 
umkreisen also jenes Lager, für das der nicht ganz unzutreffende 
Ausdruck der „Dritten Kraft‘‘ geprägt wurde. Es scheint aber vorerst 


. und vor jeder weiteren Kombination dringend nötig, diese „Dritte 


Kraft“, frei von Wunschträumen und Haßkomplexen, frei auch von 
überkommenen historischen Etikettierungen und romantischen Ideen- 
landschaften auf das hin zu untersuchen, was sie ist, und alles aus- 
zuscheiden, was sie sein möchte, sein könnte, sein würde oder auch 
einmal gewesen ist. Eine solche Untersuchung, im übertragenen Sinne 
vergleichbar der im Anfangsstadium einer psychoanalytischen Behand- 
lung notwendigen Leer-Analyse, ist in zweierlei Richtung notwendig: 
einmal zur Positionsumschreibung jenes „Dritten Lagers‘ selbst, zum 
zweiten aber, um die anderen politischen Kräfte Österreichs von jenen 
Verengungen und Verschiebungen des Blickfeldes halbwegs zu befreien, 
unter deren Einfluß sie diesen gesamten Komplex zu betrachten belieben. 
Erst nach diesem unerläßlichen Geschäft kann überhaupt so etwas 
wie eine verläßliche Prognose gewagt werden. Die verhältnismäßige 
innerpolitische Ruhe, die nach dem letzten Zwischenwahlgang ein- 


‘ getreten ist und die aller Voraussicht nach eine gewisse Zeit andauern 


wird, sollte dies eigentlich erleichtern. Gelassenheit und langer Atem 
sind noch immer bessere politische Ratgeber gewesen als gereizte und 
übereilte Augenblicksstimmungen, aus denen heraus oft Kombinationen 
angestellt werden, die nicht zuletzt für den, der sie spricht, schädlich 
sein müssen, Er kann nur allzuleicht beim Wort genommen werden. 
Auch kleine Parteien besitzen nämlich so etwas wie Zeitungsarchive, 
aus denen im unrechtesten Augenblick Versprechungen und Prophe- 
zeiungen hervorgeholt werden können. 


Größe, Strahlkraft und Chancen 


Selbstverständlich vermitteln die reinen Zahlen der für den VdU 
bei den Landtagswahlen abgegebenen Stimmen genau so wenig ein 
gültiges Bild über sein tatsächliches Reservoir, wie selbst die Addition 
der bei den folgenden Arbeiterkammerwahlen auf die Listen des VdU 
und der parteilosen Betriebsräte vereinigten Wähleraufträge. Dennoch 
wäre es kurzsichtig und oberflächlich, die nicht unbeträchtlichen 
Stimmenzahlen derer, die aus irgendwelchen Gründen zu Hause blieben, 
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einfach als „‚Reserve-Armee‘ einer „Dritten Kraft‘“ anzusehen. Gewiß 
sind viele ehemalige Anhänger des VdU nicht zur Urne gegangen, 
weil sie mit dem äußeren Bild und der persönlichen Haltung des einen 


oder anderen Spitzenfunktionärs dieser Partei unzufrieden waren. Bei 


vielen von ihnen dürfte diese Abwendung vom VdU aber nicht nur 
zeitweilig und persönlich bedingt sein, sondern grundsätzlichen und 
endgültigen Charakter haben. Zudem gibt es unter den Nichtwählern 
bestimmt auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl von veranlagungs- 
mäßigen Opponenten um jeden Preis, denen es keine Partei recht 
machen kann. 

Im großen und ganzen hat sich — mit rein arithmetischen Ver- 
schiebungen — jene Entwicklung wiederholt, die bereits beim zweiten 
Wahlgang der Präsidentenwahl von 1951 sichtbar geworden war. 
Nach dem Ausscheiden des dritten Kandidaten (Professor Breitner) 
trat damals schon eine Dreiteilung ein. Die einen konnten die kultur- 
politischen und weltanschaulichen Bedenken gegen die ÖVP nicht 
überwinden und entschieden sich für den sozialistischen Kandidaten, 
ohne deshalb in ihrer Mehrzahl Sozialisten oder gar Marxisten zu sein. 
Die anderen folgten dem Ruf bürgerlicher Solidarität und gaben ihre 
Stimme dem Kandidaten der Volkspartei. Am interessantesten aber 
ist und bleibt das letzte Drittel, jene, die schon damals die weiße 
Stimmzettelabgabe, ungeachtet deren Nutzen für die Sozialisten, einer 
anderen Entscheidung vorzogen. Man kann sie als den eigentlichen 
Kern und Stamm einer „Dritten Kraft‘ ansehen, auch wenn ihr damaliges 


weltanschauliches Bekenntnis in einem „Weder-Noch‘“ gipfelte und. 


sich somit einer genauen Definition entzog. Wir sind nicht so über- 


heblich und zahlenanbeterisch, daß wir einer Partei oder Gruppe. 


höhnisch das Daseinsrecht absprechen, weil sie klein und ohnmächtig 
ist. Aber wir müssen in unserer Analyse, die sich mit dem eigentlichen 
Kern des VdU und nicht mit dessen Randschichten befaßt, die heute wie 


damals zur ÖVP und zur SPÖ abgewandert sind, hinsichtlich der 
möglichen Strahlkraft, des aufgespeicherten Potentials zwei fundamen- 


tale Fragen stellen: Die nach der konkreten politischen Zielsetzung 
und die nach der dominierenden, mitreißenden Persönlichkeit. Beide 
Voraussetzungen, zumindest aber eine von ihnen, sind oder wären 
unbedingt erforderlich, um auch einer kleineren politischen Gruppe 
nach vernünftigem Ermessen eine Chance der Mitwirkung im öffent- 
lichen Leben zu geben. 


Was ist national, was liberal? 


Diese beiden Begriffe, um die sich ja der VdU im weitesten Sinne 
heute gruppiert, existierten im politischen Leben Österreichs kaum 
so sorgsam geschieden wie in Deutschland. Und auch ihre Synthese, 
vor allem in der sogenannten „blauen“ Spielart, kann trotz aller 
Namensgleichheit nicht mit dem reichsdeutschen ‚Schwarz-Rot-Gold“ 
verwechselt werden, dem im Nachbarland eine tragende Bedeutung 
zukam und, wie die jüngsten Ereignisse deutlich zeigen, noch zukommt. 
Der Liberalismus hatte in Österreich — von einer ziemlich un- 
bedeutenden ‚gelben‘ Spielart abgesehen — immer ein nationales 
Vorzeichen. Seine Vorgeschichte ist so eng an die Probleme des 
Habsburgischen Vielvölkerstaates und an die Rolle des Deutschtums 
in seiner Auseinandersetzung mit den slawischen Nationalitäten 
geknüpft, daß er bereits 1918, als es im Restösterreich (mit Ausnahme 
bestimmter Grenzgebiete) keine Nationalitätenfrage mehr gab, funk- 
tionsmäßig im luftleeren Raum stand. 

Die besondere Lage Österreichs zwischen den beiden Kriegen, die 
deutliche Zeichen eines Übergangs trug, ließ es allerdings zu, daß 
die Frage des Verhältnisses zu Deutschland eine bestimmte politische 
Lösung auch aus national-liberaler Sicht möglich machte. Aber dieses 
Anschlußproblem war durchaus kein spezifisch liberales mehr. Sowohl 
Christlichsoziale wie Sozialisten von einflußreichster Bedeutung mühten 
sich hier — geschichtlich vergeblich — um eine Meisterung des Volk- 
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Staat-Problems aus der Sicht ihrer Ideologie. Das Heraufkommen des 
Nationalsozialismus machte dann freilich nicht nur die christliche 
und sozialistische, sondern auch die national-liberale Lösung der 
Deutschtumsfrage illusorisch. Daß dies mancher erst nach dem 13.. März 
1938 (dann aber gewöhnlich sehr rasch) einsah, ist seine persönliche 
Tragik. Schon in der Zwischenkriegszeit aber war der eigentlich groß- 
deutsche Bürgerliberalismus von Wahl zu Wahl einflußloser geworden 
und hatte einer besonderen, allerdings auch sehr begrenzten Spielart, 
der des Landbundes und gewisser Teile:der Heimwehr, weichen müssen. 

Abseits aller Theorien und Reißbrettvorstellungen also muß nüchtern 
festgestellt werden, daß der für die ‘österreichische Geschichte des 
letzten Jahrhunderts charakteristische National-Liberalismus besonders 
nach 1945 jede sinnvolle staatspolitische Funktion verloren hat. Wieder- 
belebt könnte höchstens der Nationalismus oder der Liberalismus 
für sich allein werden; aber auch dies führt in eine Sackgasse. Der 
Nationalismus kann, wenn er konsequent ist, nur auf einen neuerlichen 
Anschluß an Deutschland lossteuern. Und das würde nicht nur die 


Zerreißung Österreichs und die Auslieferung seiner östlichen Hälfte ° 


an den Bolschewismus bedeuten, es erwiese darüber hinaus gerade 
dem geliebten Deutschland den schlechtesten Bärendienst. Der Liberalis- 
mus, chemisch rein und nach den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte 
wohl für immer vom Nationalismus geschieden, könnte und kann 
vielleicht das Kredo einer kleinen Gruppe von Intellektuellen und 
selbständigen Wirtschaftstreibenden bleiben. Mehr Chancen als in dem 
für sein Gedeihen wesentlich günstigeren englischen Klima — wo er 
heute praktisch nur mehr am Rande steht — darf man ihm objektiv 
aber auch in Österreich nicht zubilligen. Zudem ist nicht zu übersehen, 
daß eine solche liberale Equipe, die es auch im heutigen Österreich 
gibt, mit nationalem oder weltbürgerlichem Vorzeichen ihre Wirkung 
sehr wohl in den bestehenden Parteien entfaltet und daß einige der 
besten Köpfe dieses Lagers in der Zusammenarbeit mit der ÖVP 
eine durchaus befriedigende Wirkensmöglichkeit gefunden haben. 
Somit dürfte feststehen, daß die nationale und die liberale Ideologie — 
unbeschadet ihrer großen Ausprägungen in der österreichischen 
Geschichte, die keinesfalls geleugnet werden sollen — als fruchtbare 
Grundlage für eine dritte Kraft nicht mehr in Frage kommen. 


Kein ‚‚Zweiparteien-System‘‘ 


Wer diesen Gedankengängen bis jetzt zustimmend gefolgt ist, wäre 
nun zu einem billigen Trugschluß verführt, der unmittelbar nach den 
Wahlen von verschiedenen Seiten tatsächlich gezogen wurde. Wir 
meinen die Legende vom Zweiparteien-System. Daß Österreich heute 
und wahrscheinlich auch morgen kein echtes Zweiparteien-System hat 
oder auch nur verträgt, wird sofort klar, wenn man sich vergegenwäfrtigt, 
was dies bedeuten würde: .die Balance zwischen Regierung und 


Opposition, wobei die letzte Gruppe i in der Form’ eines von ihr auf- 


gestellten Schattenkabinetts jederzeit bereit wäre, die gesamte Ve $ 
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antwortung allein zu übernehmen. Dies erscheint jedoch den denkenden 

und maßgebenden Köpfen zumindest in der Volkspartei in keinem 


Fall erstrebenswert. Die gemeinsame Verantwortung und die (oft 


übersehene) weitgehende Möglichkeit gegenseitiger Kontrolle bis in 


die höchsten Kabinettsränge hinein ist eine nach 1945 in Österreich 
gewachsene Form politischer Zweckmäßigkeit, der eine Fülle von 
Fehlern anhaften mag, die aber immer noch das geringste Übel ist. 
Zu ihrer Gewährleistung ist aber nun keinesfalls ein voreilig herbei- 
gerufenes Mehrheitswahlsystem nötig, das die Entscheidung des 
Wählers auf eine oft unverständliche Alternative einengt. Die Frei- 


zügigkeit der politischen Gestaltung und die immer stärkere Auf- 5 
lockerung starrer, überkommener Organisationsformen — bei gleich- 4 
zeitiger Wahrung grundsätzlicher staatsbürgerlicher Freiheitsgesinnung 


in allen Belangen — läßt es eher wahrscheinlich werden, daß sich 
mit den Jahren strukturell neue Gebilde entwickeln, über, deren 
Zusammenarbeit und Organisationsform noch nichts ausgesagt werden 
kann. Konkret gesprochen: Wir glauben auf die Dauer nicht mehr 
an monolithische Parteien mit starren Dogmen. Wir glauben schon 
deswegen nicht daran, weil in der jungen und mittleren Generation 
für solche politischg Formen kaum noch Interesse oder Begeisterung 
zu finden ist. Wir glauben viel eher an eine Entwicklung zur welt- 
anschauungsfreien Politik, Hand in Hand gehend mit einer Befreiung 
geistiger Arbeitszentren vom parteipolitischen Ausschließlichkeits- 
Standpunkt. Je klarer und konsequenter beispielsweise die fundamen- 
talen Grundsätze des Christentums in ihrer konkreten Anwendung 
auf das gesellschaftliche Leben herausgearbeitet werden, desto weniger 
wird es nötig sein, sie zu Parteibüchelformen erstarren zu lassen. 
Und je mutiger das echt freiheitliche (liberale) Denken weiter entwickelt 
wird, desto weniger wird es nötig sein, ihm die Endung „,.. . ismus“ 
anzuhängen. Es mag paradox klingen: aber die Chance einer heute 
noch nichtsozialistischen Mehrheit in Österreich liegt in ihrer Elastizität, 
in ihrer wechselseitigen Toleranz, die nicht nur dritte, sondern auch 
vierte und fünfte Kräfte ermöglicht, ja sogar herbeiführt, wofern sie 
eine legitime staatspolitische Funktion zu erfüllen haben. 

Wer in der Politik gebannt einem Prädestinationsglauben folgt und 
an einer sturen Wiederholung der Parteigeschichte, einem öden 
„Bäumchen-Verwechseln‘“ zwischen schwarz-rot und blau-braun fest- 
hält, mag auf die „Dritte Kraft‘ im national-liberalen Gewande 
weiterwarten. Er gleicht einem Mann, der gen Osten schaut, um die 
aufgehende Sonne zu erspähen, ohne zu merken, daß sie bereits weit 
hinter seinem Rücken im Westen steht. Es tut ihm not, seinen eigenen 
Blick durch eine Leer-Analyse von Wunschträumen und Wahn- 
vorstellungen für die Realitäten befreien zu lassen. 


FRANCOIS BONDY 


Mendes-France und der „Mendesismus“ 


Die nationalistische Tradition 

Se mehr als vier Monaten wird Frankreich von Pierre Mendes- 
France regiert. Schon im Augenblick seiner überraschenden 
Investitur am 18. Juni war es klar, daß dies nicht ein Regierungschef 
unter anderen sein würde, und daß sein Antritt einen Einschnitt in 
die Geschichte der Vierten Republik bedeutete — den wichtigsten seit 
jenem Januar 1946, als der General de Gaulle den Parteien seine aus- 
gehöhlte Macht vor die Füße warf und unerwartet zurücktrat. Charles 
de Gaulle und Pierre Mendes-France — die Begegnung dieser beiden 
Männer Mitte Oktober hat als dramatischen Hintergrund den geschei- 
terten Versuch des Generals und das geglückte Experiment des Radikal- 
sozialisten, über die Parteien hinweg, in direktem Kontakt mit dem 
Volk und im Stil selbstsicherer Autorität, die nationalen Interessen zu 

vertreten und sogar zu verkörpern. 
Warum ist der Gaullismus versandet, warum hat der ,„Mendes- 
ismus‘“ triumphiert? Oder besser: warum hat der Gaullismus erst 
in der Gestalt des Mendesismus gesiegt, und zwar so offenkundig, 
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daß de Gaulle — zum erstenmal seit seinem Rücktritt — eine Regierung 
nicht mit Hohn überschüttet, sondern sie moralisch billigt? 

Der General hatte seinen Nationalismus mit den Ansprüchen und 
Aufgaben einer Weltmacht verbunden, die überall Interessen hat, 
nirgends einen Fußbreit zurückweicht und vor Gegnern wie Verbündeten 
die besondere Stellung Frankreichs mit Nachdruck betont. Um diese 
Weltmacht zu unterbauen, räumte er der militärischen Stärkung 
Frankreichs klare Priorität gegenüber andern inneren Aufgaben ein. 
Aber seine Vision der französischen Größe blieb einsam; denn sie ließ 
eine Ära von großen Unternehmungen, Abenteuern, Erschütterungen 
befürchten — und gerade jene, die sich nach der Autorität eines „starken 
Mannes“ sehnten, wollten vor allem Ruhe, Ordnung, Atemholen. Diese 
Abkehr von einer mit Lasten und Kämpfen verbundenen Weltmacht- 
Ambition entspricht der überwiegenden französischen Stimmung schon 
seit 1918 und in verstärktem Maße seit dem Zusammenbruch von 1940, 


der über dem Sieg der Alliierten unter französischer Teilnahme nicht: 


vergessen wurde. Hier lag de Gaulles außenpolitische Fehlkalkulation. 
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In der Innenpolitik hatte er nicht die Gabe, das Parlament zu führen — 
‚es zugleich zu gewinnen und zu zähmen, zu verführen und zu beherrschen, 
es nach dem Vorbild Clemenceaus im Namen der republikanisch- 
„Jjakobinischen“ Tradition zu entmachten und die Parteien davon zu 
überzeugen, daß sie nur durch eine gewisse Selbsteinschränkung den 
Fortbestand des Regimes, an dem sie hingen, noch sichern konnten. 
De Gaulle trat der Republik, deren Gründungsvater er doch war, wie 
von außen her gegenüber, ein König, nicht ein Konsul; er war von 
‚extrem royalistischen Traditionen in zu starkem Maß geformt, um 
seinen Widerwillen gegen die parlamentarische Republik zu überwinden, 
die er in den Dreißigerjahren übrigens noch ganz grundlos zu verachten 
gelernt hatte. Verachtung, großartige, klassisch formulierte Verachtung 
— das war das Gefühl, das de Gaulle dem Regime und den Männern, 
die es verkörperten, unverhohlen entgegenbrachte. Und damit verlor er 
' sogar die Herrschaft über die parlamentarische Gruppe, die er selbst 
mit seinem „Rassemblement‘‘ aus dem Nichts geschaffen hatte, und die, 
in zwei Fraktionen aufgespalten, sich doch mehr den Traditionen des 
Parlaments fügte als der Disziplin einer halb autoritären Bewegung. 
Dem General de Gaulle fehlte ein Tropfen demokratischen Öls und 
ein Schuß Demagogie. Er war kein Alkibiades, sondern ein Koriolan. 
Er war einsam, noch als sich ganz Frankreich ‚„‚gaullistisch‘“ nannte — 
und er ist es geblieben. 


Das neue Nationalgefühl 

Pierre Mendes-France, der auf so unerwartete Weise das Erbe 

des Gaullismus antreten sollte, hat ganz andere Voraussetzungen 
“mitgebracht. Mit seinen 47 Jahren schon einer der ältesten, erfahrensten 
Parlamentarier, einst jüngster Bürgermeister und jüngster Abgeordneter 
Frankreichs, Finanzexperte, der sich in der Kleinarbeit der Parlaments- 
ausschüsse schon vor zwanzig Jahren auszeichnete, Minister in Leon 
Blums Volksfront-Kabinett, Vertreter Frankreichs bei großen inter- 
nationalen Wirtschaftskonferenzen und -organisationen, Freimaurer, 
aktiver Widerstandskämpfer (Kampfflieger), war er aus de Gaulles 
Regierung zurückgetreten, weil er sein Programm der drastischen 
Wirtschaftssanierung nicht durchsetzen konnte. Auch nach de Gaulles 
Abgang refüsierte er die Übernahme des Wirtschaftsministeriums, 
als man ihm die Vollmachten, die er forderte, nicht zusichern wollte. 
Er wurde schließlich der führende Mann einer Oppositionsgruppe, 
die durch die Wirtschaftsmisere und die Übelstände und Versäumnisse 
in Indochina und Nordafrika immer stärkeren Auftrieb bekam. 
Mendes-France kannte und achtete die Regeln des Regierens; er hatte 
vor Katastrophen rechtzeitig gewarnt, bereitete als Fachmann jenseits 
aller Ideologien praktische Lösungen vor, und zögerte nicht, im Namen 
seines Programms nach der Regierungsgewalt zu streben. In seiner 
ersten, fehlgeschlagenen Bewerbung um die Investitur hatte er sich auf 
Poincare, Leon Blum und de Gaulle berufen, mit Geschick alle ‚großen 
Traditionen“ zugleich für sich beanspruchend. Während de Gaulle 
von Größe, Einsatz und Opfer sprach, verlangte Mendes-France 
Beschränkung, Abbau untragbarer Verpflichtungen, Frieden, inter- 

nationale Verständigung, innere Erneuerung durch Reformen. Seine 
Losung war, das Land wirklich in Ordnung zu bringen, statt mit 
einer fiktiven Großmachtstellung aufzutrumpfen. Es war nicht der 
Nationalismus einer gereizten Forderung an die Welt; es war der 
Nationalismus des Rückzugs auf die eigenen Probleme, der dem 
französischen Nationalgefühl eigentlich gemäß war. 

Man muß sich erinnern, daß Marschall Petain schon 1940 Natio- 
nalismus und Rückzug vor unerfüllbaren Aufgaben kombiniert hatte 
und daß diese Kombination damals eine ungeheure Popularität gewann, 
die sich erst nach und nach abnützte und niemals ganz verschwand. 
Aber im Gegensatz zu P£tain, der die Erstarrung der Gesellschaft, den 
Verzicht auf Fortschritt und die Verkapselung der Lebensformen für die 
beste Art des Überwinterns hielt, will Pierre Mende&s-France der Mann 
einer dynamischen Wirtschaftspolitik sein, nicht der Totengräber, sondern 
der Retter und Neubeleber der französischen Demokratie. Roosevelts 
„New Deal‘ dient ihm als Vorbild für die kühne Freisetzung gestauter 
Kräfte. Sein viel umstrittenes Schattenkabinett — ein Team von 
Experten, das sich nicht mit Ideologien belastet — erinnert an Roosevelts 
„Brain Trust“, seine Samstagansprachen an Roosevelts ‚‚Fireside Chats“. 
Und trotz seinem Rückzug von Frankreichs Großmachtstellung ist 
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Mendes, anders als Petain, ein eifersüchtiger Hüter En französischen 
Souveränität und ihrer Prärogativen. Er verwechselt „leadership‘‘ keines- 
wegs mit Diktatur. Ihm genügen die inneren Widersprüche und Spal- 
tungen der wichtigsten Parteien, ihre wechselseitige Lähmung und 
seine eigene Manövrierfähigkeit und Schlagfertigkeit, um sich demo- 
kratisch-parlamentarische Autorität zu sichern; hinzu kommt sein 
Sinn für „publicity“, ein robuster, bisher ungewohnter Einsatz von Radio 
und Nachrichtenagenturen und damit ein starker Einfluß auf die Presse, 
die in hohem Maß von der „Agence France Presse‘ abhängt, weil sie nur 


wenig selbständige Information durch eigene Korrespondenten bietet. _ 
Im ganzen ist der „Mendesismus‘‘ weniger ein Programm als ein » 


Wille, ein Stil, ein „New Look“, ein neues Tempo der Arbeit und 
Entscheidung. Nach all den lahmen und faulen Regierungen, die immer 
nur aufschoben und verschleppten, die daheim und in Übersee die 
Probleme „verwesen“ ließen, bedeutet dieser Stil und Wille schon an 
sich einen psychologischen Faktor ersten Ranges. Solange ihre empfind- 
lichsten Vorurteile geschont werden, ist den Franzosen das Gefühl, 
endlich regiert zu werden, durchaus nicht unwillkommen. Man weiß, 
daß Louis Philippe, dessen Herrschaft auch ihre guten und fruchtbaren 
Aspekte hatte, unter anderm an der tödlichen Langweile zugrunde ging, 
die er verbreitete. Und Joseph Laniel, der Vorgänger von Mendes- 
France, wies manche Gemeinsamkeit mit Louis Philippe auf, den 


Honor&e Daumier mit dem Schlagwort „Die Herrschaft der Birne“ 


lächerlich gemacht hatte, ähnlich wie Frangois Mauriac die Ära Laniel 
als „Diktatur des Ochsenkopfs‘“ geißelte. 


Anfangsgeschwindigkeit ist keine Hexerei 

Mit Pierre Mendes-France hat sich Frankreich in den vergangenen 
vier Monaten nicht gelangweilt. Seit seiner Investitur, die selbst der 
„Todeskuß‘‘ der kommunistischen Stimmen nicht aufzuhalten vermochte, 
hat er eine Reihe von Überraschungscoups gelandet, die teils wie die ge- 
lungenen Wetten eines Spielers, teils wie die aufgegangenen Rechnungen 
eines Experten anmuten. Als erstes schloß er mit der Nationalver- 
sammlung einen kurzbefristeten „Kontrakt“ zur Lösung einer bestimm- 
ten Aufgabe: Frieden in Indochina. Er gewann seine Wette, und wenn er 
dabei, außer dem Expeditionskorps, für Frankreich nichts Dauerndes 
gerettet hat, so kann ihm das ehrlicherweise niemand vorwerfen. Denn 
der Krieg in Indochina war in einer Aura von Skandalen und Indis- 
kretionen, von nutzlosen Opfern, politischer Konzeptionslosigkeit und 
nationaler Gleichgültigkeit geführt worden (Umstände, die fatal an die 
mexikanische Expedition Napoleons III. erinnern). Und zur Zeit, da 
Mendes-France seine gut motivierte Opposition äußerte, hatte ihm das 
Regierungslager mit nichts als Optimismus und patriotischen Tiraden 
geantwortet, einschließlich jener Gaullisten, die bald die heftigsten 
Mendsesisten werden soliten. 

Nicht minder dramatisch als sein Wettrennen mit dem selbstgewählten 
Zeit-Limit war seine Blitzreise nach Tunis, wo er dem Bey Autonomie und 
Verfassung zusicherte. Ein alter, kompromißloser Haudegen wie 
Marschall Juin und ein Wortführer der Siedler-Interessen wie Minister 
Fouchet begleiteten ihn auf diese Reise, mit der die Umwandlung einer 
Kolonie in ein Dominion besiegelt wurde. 

Dramatisch — aber diesmal nicht im glücklichsten Sinn — war auch 


die Lösung Frankreichs aus den Bindungen des EVG-Vertrags. Weder 


in Brüssel noch in der Nationalversammlung wahrte Mendes-France 
jene Objektivität zwischen „Europäern“ und Nationalisten, die er ur- 
sprünglich als seine Stellung definiert hatte. Indem er von vornherein 
erklärte, daß eine „‚kleine Majorität‘ für die EVG ihm nicht genügen 
würde, hatte er bereits die Entscheidung gefällt. Denn es war klar, daß 
auch diesmal — ähnlich wie bei der Abschaffung des Königtums oder 
bei der Schaffung der Dritten Republik — das Neue sich nur mit 
knapper Not und wenigen Stimmen würde durchsetzen können, und 
daß Mendes-France für politische Ziele, die ihm wirklich am Herzen 
lagen, auch mit kleiner Mehrheit regieren und reformieren würde. Die 
Methoden, die er bei dieser Gelegenheit anwandte, wurden allgemein 
als fragwürdig empfunden. In einer „Gallup-Befragung‘‘ im Oktober 
erwies sich zwar seine Popularität im Vergleich zu andern französischen 
Politikern (75%, der Befragten setzten Mendes-France an erste Stelle), 
aber nicht weniger als 50% beanstandeten zugleich sein Verhalten in 
der EVG-Frage. 
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Die ungelösten Probleme 


Inzwischen hatte der ‚Neue Stil‘ in atemraubendem Tempo auch 
noch die Kulissen eines „Europa der Sieben“ an Stelle der „Europäischen 
Gemeinschaft der Sechs‘ aufgerichtet. Die Politiker, die bis dahin jede 
Form der deutschen Wiederbewafinung abgelehnt hatten, machten die 
Frontwendung um 180 Grad sofort mit. „Le. Monde“ hatte in all den 
Jahren am heftigsten gegen jede deutsche Aufrüstung geeifert. Nun 
schrieb Maurice Duverger unter dem Titel „Das kleinere Übel“, daß 
die Aufrüstung Deutschlands und damit ein Erfolg der Regierung 
Mendes besser wäre, als eine Ablehnung der deutschen Wiederbe- 
waffnung und damit die Gefahr eines Rücktritts der Regierung 
Mendes... 


Aber läßt sich dieses Tempo aufrechthalten? Manches spricht dagegen. 
In Tunis ist die anfängliche Dynamik bereits einem gewissen Immobilis- 
mus gewichen: zwischen einem starken General als Platzhalter und 
einer nationalistischen Regierung ohne große Kompetenzen spielt sich 
eine seltsame, immer noch explosive Mischung von Reformgeist und 
Beharrungskraft ein, und die verblüfften französischen Siedler, Beamten 
und Interessentengruppen fassen neue Hoffnung, daß der Übergang zur 
Autonomie sich noch aufhalten ließe. Und die Wirtschaft, Mendes’ 
eigentliches Gebiet, eignet sich ohnehin nicht zu Theatercoups und 
dramatischen Erfolgen. Hier drückt sich schon in der Stellung Edgar 
Faures als Finanzminister eine gewisse Kontinuität der von Laniel 
eingeschlagenen Linie aus. Das einzig Neue ist auch hier die Propaganda, 
die mit relativ geringfügigen Entscheidungen verbunden wird. Der 
Motor einer neuen Wirtschaftsbewegung, einer Sprengung der produk- 
tionsschädlichen und parasitären Interessen wurde bisher nicht sichtbar. 
Jean Monnet, der „Europäer“ in Luxemburg, ist Mendes-France und 
seinem „Brain Trust‘‘ verhaßt, so daß eine neue Auflage des Monnet- 
plans nicht zu erwarten steht. Die Schaffung, auch in Etappen, eines 
europäischen Marktes wird nicht eifriger betrieben als bisher. Es 
ist, als ob in einem ungelüfteten Zimmer jedes. Mittel versucht würde, 
die Atmosphäre zu verbessern — nur nicht die Öffnung der Fenster. 
Allerdings kann man über die Wirtschaftspolitik der Regierung nicht 
abschließend urteilen, solange Mendes-France von den Umständen 
gezwungen wird, der Außenpolitik den Vorrang zu geben. Und da in 
diesem so persönlichen Regime alles auf die Entscheidung des Premiers 
ankommt — sogar eine Erneuerung des französisch-schweizerischen 
Handelsvertrages ist deswegen unterblieben —, hai sich auf wirtschaft- 
lichem Gebiet noch nicht sehr viel verändert. Man weiß nur aus einer 
illustrierten Broschüre von Alfred Sauvy, die an alle Bürgermeister 
verschickt wurde, daß die Regierung zwischen Planung und Liberalismus 
einen dritten Weg gewählt hat, den sie ‚Orientierung‘ nennt und der 
die Unterstützung faillierter Unternehmen auf dem Weg der Rekon- 
version vorsieht. 


Wie stellen sich die einzelnen Parteien zu Mendös-France? 


Seine eigene, die radikalsozialistische Partei, wo er anfangs die 
stärksten Widerstände und die geringste Unterstützung fand, hat 
sich im Marseiller Kongreß mit Enthusiasmus zu ihm bekannt. Daß 
diese sehr nach rechts gerutschte Partei endlich wieder mit einer 
Bewegung und nicht nur mit Kompromissen verbunden erscheint, ist 
ihren Militanten höchst willkommen. Doch rangiert sie keineswegs 
an erster Stelle unter den wirklichen Stützen des Premiers. 


Für die in zwei parlamentarische Gruppen zerfallenen Vertreter 
des einstigen gaullistischen ‚‚Rassemblement‘‘ ist Mendes-France 
der Retter, der de Gaulle nicht mehr sein konnte oder mochte. Nur 
als „„Mendsösisten‘‘ haben sie eine Chance, die nächsten Wahlen zu 
überstehen. Als ‚Gaullisten‘‘ hatten sie sich zuerst auf den Anti- 
kommunismus konzentriert und auf die Anprangerung aller übrigen 
Gruppen, die sie beschuldigten, nicht antikommunistisch genug zu 
sein. Dann nahm der ‚„‚Europäismus‘ die Stelle des Feindes Nr. 1 ein; 
gegen ihn machten sie sogar mit den Kommunisten gemeinsame Sache 
und dieses nationalistisch-kommunistische Bündnis bewährte sich 
Ende August in der Verwerfung des EVG-Vertrages. Jetzt sind sie 
Mendssisten — und geben einer Regierung „linker“ Tendenz die 
nationalistische Note. 
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Die Sozialisten wurden vom Streit um Kleineuropa ähnlich \ 
wie 1938 vom Streit um München. Sie haben ihre Einheit im Vertrauens- 
votum nach London wiedergefunden. Am Tag vor dem Zusammentritt 
des nationalen Rats der SFIO hatte die Regierung eine Erhöhung des 
Mindestlohns um 6 Francs beschlossen, und das wog schwerer als alle 
außenpolitischen Zielrichtungen. Der Wunsch, am Erfolg und Prestige 
einer so fortschrittlichen Regierung teilzuhaben, drängte von unten her 
und setzte sich auch gegen die Bedenken eines Teiles der Parteiführung 
durch. Keine Partei hat Mendes-France bisher so konsequent unter- 
stützt wie die SFIO. Ihr Eintritt in die Regierung ist unaufhaltsam. 
Es fragt sich nur, ob sie stark genug sein wird, um sich entscheidende 
Ministerien zu sichern und die Politik wesentlich mitzubestimmen. } 
Das würde eine neue Phase des Experimentes einleiten. ’ 


Die Volksrepublikaner mit ihren sozusagen „klassischen Europäern“ } 
Schumann und Bidault sind vorläufig dieeinzige geschlossene Opposition; 
sie werden diese Haltung im Augenblick, da die Außenpolitik nicht 
mehr im Vordergrund steht, revidieren müssen. L 

Und die Kommunisten? Zweifellos lieben sie nicht den ganzen 
Mendes-France; sie liebten vor allem Mendes-Genf und Mendes- 
Brüssel, den Mann, der sich mit Molotow und Tschu En-Lai so gut 
verstand und mit den „Kleineuropäern“ so schlecht. Mendes-London 
gab ihnen die Möglichkeit, sich als die einzig konsequenten Gegner der 
deutschen Aufrüstung zu gebärden. Doch haben sie das Londoner 
Abkommen nicht mit der gleichen Leidenschaft bekämpft, wie die 
Europäische Union. Für die Kommunisten bleibt entscheidend, daß H 
der Mendesismus die französische Variante des Bevanismus ist, daß er N 
gegenüber den kommunistischen Machtgruppen eine gewisse Weichheit 
an den Tag legt und Gespräche erwarten läßt, in denen sich alles klären 
und regeln würde. Ob das den Kommunisten eine stärkere Durchsetzung 
des Staatsapparates ermöglicht, läßt sich noch nicht absehen. Einerseits 
waren jene betonten Antikommunisten, die jetzt eliminiert werden, 
zugleich auch die Männer der Rechtsopposition gegen Mendes-France; 
anderseits hat die undurchsichtige Polizei- und Spionageaffäre im 
Verteidigungsrat bewiesen, daß auch die Vorgänger des jetzigen Regimes 
nichts oder nicht viel gegen die kommunistische Infiltration und den 
sowjetischen Nachrichtenapparat ausgerichtet haben. Zwischen Mende- 
sisten, Progressisten, Kryptokommunisten und offenen Kommunisten 
sind die Übergänge fließend, und manches an der Regierung Mendes- 
France, an ihren Beratern und ihrer Außenpolitik mag den Sowjets 
angenehm sein. Aber es hat nicht den Anschein, als wollte sich Mendes- 
France in kommunistische Schlepptau begeben. 


Was ist der ‚„„Mendesismus‘‘ ? 


Zunächst bedeutet er aktive persönliche Führung unter Wahrung 
aller Möglichkeiten, die der zentralisierte französische Machtapparat 
bietet und die von den innerlich gespaltenen Regierungen, die bisher am 
Zuge waren, nicht ausgenützt wurden. Er bedeutet ferner eine ‚nationale 
Erneuerung“, also die Lockerung übernationaler Bindungen. Not- 
wendigerweise werden, da somit in Frankreich der Nationalismus 
gesiegt hat, auch jene Nachbarn Frankreichs wie Italien und die 
Deutsche Bundesrepublik, die auf eine europäische Gemeinschaft 
zusteuerten, in die Bahnen des Nationalismus zurückgeworfen. Die 
Tradition des europäischen Nationalismus ist aber die eines Ringens 
um die Vormacht im kleineuropäischen Raum, ist die Tendenz, gegen die 
nächsten Rivalen aller nur möglichen Verbündeten einzusetzen. Und 
von da aus bleibt die Bereitschaft zum Einvernehmen mit Moskau 
gegeben — nur daß man nicht weiß, wie sie sich äußern sollte, solange 
Moskau nichts Wesentliches vorzuschlagen hat. 


Der Inhalt der neuen Politik kann eher wechseln als ihr Tempo. Ein 
Zurück zur bloßen Verschleppung gibt es jetzt nicht mehr. In diesem 
Sinn hat Mendes-France eine verborgene Krise offenbar gemacht und 
ein Beispiel von politischer Führerschaft und Initiative gegeben, die 
auch im Fall seines Sturzes nichts von ihrer Bedeutung verlieren würde. 
Im guten wie auch im gefährlichen Sinn hat Mendes-France die schwer- 
fällige Maschine Frankreich auf schnellere Touren gebracht. 


FRANCOIS BONDY ist Herausgeber und Chefredakteur unserer Pariser Schwester- 
zeitschrift PREUVES und schreibt (alternierend mit Lorenz Stucki) politische Leit- 
artikel für die Zürcher ‚„Weltwoche‘*, 
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ES IST GAR HÜBSCH VON DIESEN HOHEN HERRN, 

SO MENSCHLICH MIT DEM VOLKE SELBST ZU SPRECHEN 
> Allmonatlich wird uns von emsiger Spionenhand aus Deutschlands Osten allerlei Zeitungs- 
' Beute zugeschickt; diesmal war sie besonders reich, und zwar an Ehren für die angestammten 
Herrscher, die in den volksvolksherrschaftlichen Regimen immer herrschaftlicher werden und 
dennoch ihren Untertanen gegenüber nicht mit leutseligen Huldbeweisen kargen. Hiefür liegen 
uns zwei eindrucksvolle Belege vor, ein Iyrischer und einer in Prosa. Der Iyrische, erschienen 
am 27. September 1954 in der ‚‚Freiheit‘‘ (Halle), ist obendrein mundartlichen Charakters und 
empfiehlt sich zur Lektüre mit lauter Stimme: 


MEIN PRÄSIDENT 
Von Marta Nawrath 


Man nennt mia die freche Juste, die kesse, 
ick ha for fast jarnischt Reschpekt, 

Doch ha’ck bei Berlins zerschlarener Fresse 
'anz plötzlich mein Herze entdeckt. 


Bei Kälte un Hitze, Rejen un Nässe, 

ick buddle un schone mia nicht, 

bis aus der zerschundenen, zerschlarenen Fresse 
mir lacht det jeliebte Jesicht. 


Ick suchte dabei nich Ehre un Ruhm 

un jlobte det keener mia kennt. 

Mia war’t bloß um unsa Berlin zu tun... 
| da dankte mia — mein Präsident! 


Da sprach er zu mia, der Trümmerfrau, 
wie mit seinsjleichen — zu mia! 

Wie’n Bruder war er, so janz jenau, 

un nich wie’n janz hohet Tier. 


Er meente, et hat schon jut jefleckt, 

am Anfang, da war nischt zu beißen. 
Jawoll, sa’ck, un dafor ha’ck Reschpekt. 
For Piecken lass ick mia zareißen! 


Dia kenn ick, Juste. Un det ha’ck mia imma jewinscht, schon unta Adolfen un unta Willem 
ha’ck mir det jewinscht: daß dia eena zareißt. Nu/aßdiaendlich! 


Und dann ziehn wa mit Jebrille in ’ne andere Destille, und zwar in ein fortschrittliches Kinder- 
heim, woselbst sich laut „Junge Welt‘, Organ der Freien Deutschen Jugend, Ostberlin, unterm 
26. Oktober das Folgende zugetragen hat: 


GENOSSE MOLOTOW GAB MIR EINEN KUSS 
Von Marianne Bundesmann (Stalinstadt) 


24 Stunden nach dem Geburtstag unserer Republik bekam Stalinstadt hohen Besuch... 
Auch wir warteten im Kinderwochenheim und im Kindergarten auf den hohen Gast... 
Von den Kindern im Heim war ich die glückliche, die den sowjetischen Außenminister 
begrüßen durfte. Fieberhaft überlegte ich: Was sollte ich sagen? Gemeinsam mit einer 
Erzieherin lernte ich schnell einen Satz in russischer Sprache. Von uns Kindern sollte er 
aber auch einen Gruß mit in seine Heimat nehmen. Deshalb wählten wir als Geschenk eine 
Puppe aus... 

Endlich war es so weit. Als junges, zwölfjähriges Mädchen stand ich erstmals dem großen 
Staatsmann gegenüber, der sich ständig für unser glückliches, friedliches Leben einsetzt. 

Mit den Worten „Freundschaft und einen schönen Gruß von uns Kindern‘ übergab ich 
ihm die Puppe. Außenminister Molotow bedankte sich und versprach uns, die Puppe seiner 
Nichte zu schenken, die ein guter Pionier ist. Freudig löste ich dann mein. Halstuch und 
band es dem hohen Gast um. Daraufhin gab mir Genosse Molotow einen Kuß. ich war 
ergriffen. Wenn ein Staatsmann einem Arbeiterkind einen Kuß gibt, dann kann das nur ein 
Mensch sein, der die Arbeiter und Bauern und der uns Kinder liebt. 

Noch mehr erstaunt waren wir, als uns die Kinder des Kindergartens erzählten, daß 
der sowjetische Außenminister mit ihnen gemeinsam das: deutsche Kinderlied „Hänschen 
klein, geht allein‘ gesungen hat... 


Stock und Hut, bitte! Oder wenigstens Stock! 
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_  UNGARNS 2. 
„NEUER“ KURS 


M“ September begannen in Ungarn vor- hr 
erst unkontrollierbare Gerüchte um- v 
zulaufen: man hörte von Neubesetzungen vo 


leitender Stellen und von der Rückkehr zum 

„alten Kurs“, der im Juni 1953 verlassen 
worden war, ohne daß den großen Worten 
von der Umstellung der . Volkswirtschaft 
zu Gunsten des Normalverbrauchers (und zu i 
Ungunsten der Industrialisierung) irgendwelche 
Taten gefolgt wären. Auch Räkosi, den die 
westliche Presse nach seiner vermeintlichen 
Kaltstellung im Vorjahr schon zu Grabe 
getragen hatte, war plötzlich in alter Frische 

wieder da, erschien mit Artikeln und Inter- 5 

views auf den ersten Seiten der Parteipresseundd 
bewies, daß er auf dem Posten eines Ersten 
Sekretärs der Zentralen Parteileitung keines- 
wegs kaltgestellt war. Immer dringlicher stellte 
sich darum die Frage, was der geplante Kurs- 


Änderungen überhaupt beabsichtigt waren, 
oder ob alles beim alten bleiben sollte. 


Die letzte Oktoberwoche brachte die Ant- 
wort, und zwar eine wirklich verblüffende Ko 
Antwort. Sie lautete schlicht und einfach: Aa 
Wiedereinführung des Patriotismus. Der Patrio- 


nicht ohne weiteres, begreiflich sein wird, n 
der Ungarischen Volksdemokratie die längste 
Zeit hindurch abgeschafft. Neun Millionnn 
Ungarn hatten ihn seit ihrer Befreiung durch 
die Sowjets zwar keineswegs aufgegeben, ber 


rm 


doch in der geheimsten Kammer ihres Herzens 
verbergen müssen. Sie durften ihn ebenso- N Er, 
wenig laut werden lassen, wie ihre fast schon Kr 
unterbewußte Befürchtung, daß sie — de 
einzige bruderlose Nation im sowjetischen 
Satellitenring — allmählich einer nationalen 
Auflösung preisgegeben werdenkönnten (durch 
Deportationen, Umsiedlung und dergleichen). 
Diesem patriotischen Beklemmungszustand 
soll nun offenbar ein Ende gesetzt werden. 
Auf der Gründungstagung der „Patritiscon 
Volksfront“‘ (Hazafıas Nepfront) am 24. Okto- de 
ber hielt Ministerpräsident Nagy eine Rede, 
mit der die Gründung dieser so unerwartet 
national betitelten Institution zu enem 
politischen Ereignis allerersten Ranges ge- 
stempelt wurde, zum bedeutendsten Ereignis ’ 
seit der Vereinigung der Kommunistischen 
und der Sozialdemokratischn Parteien 
Ungarns. Technisch war die PVF bereits 
Mitte September anläßlich einer Konferenz 7 
des Zentralkomitees der „Partei dr Unga- 
rischen Werktätigen“ (= KPU) ins Leben ee; 
gerufen worden, aber damals ahnten die Mr £ #4 
Außenstehenden noch nicht, was mit dieser 
Gründung beabsichtigt war. Erst als m 
Oktober die Vorarbeiten für den ersten de ‚a 
Kongreß der PVF einsetzten, dem 2000 Dele- 
gierte aus allen Teilen des Landes biwohnen 
sollten, horchte man auf. Und als Minister- a 
präsident Nagy seine Rede begann, bewirkten 
schon die ersten vier Worte eine atembe- 
raubende Sensation: „‚Geehrter Kongreß, liebe 
Freunde!‘ Zweitausend plötzlich zu „Freun- 
den‘‘ gewordene Genossen blickten sskundn- 
lang ratlos um sich, ehe sie ihre zweifelnden 
Blicke wieder auf den Redner richteten, der da 
fortfuhr: ‚,... . Ich gebe zu, befangen zu sein, 
befangen von dem erhebenden Gefühl, daß 
die Schaffenskraft der ganzen Nation in den 
Dienst der höchsten Sache, des Aufblühens 
unseres Vaterlandes- gestellt wird ... . Wir 
fühlen diesen Augenblick die geschichts- 
formende Kraft des Patriotismus, der neun 
Millionen Herzen höher schlagen läßt... . 
wie könnte da auch nur ein einziger ungarischer 
Patriot beiseitestehen?‘“ (Zitiert nach dem 
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offiziellen Bericht der „Magyar Nemzet‘“ vom 
26. Oktober). i 

So sprach er eineinhalb Stunden weiter, der 
Ministerpräsident eines Landes, in dem bisher 
die bloße Erwähnung von Vaterlandsliebe 
nicht ganz mit Unrecht als eine gegen die 
Sowjetunion gerichtete Außerung versteckter 
„hochverräterischer‘‘ Gesinnung galt. Und auf 
welche Probleme Nagy auch immer zu sprechen 
kam, ob es Probleme der Wirtschaft, der 
Verwaltung, der Ernährung oder der Erziehung 
waren — immer wieder wurde die „Patriotische 
Volksfront‘‘ als Basis der Zusammenarbeit 
aller Ungarn und als Allheilmittel für sämt- 
liche Schwierigkeiten hingestellt. Die ganze 
Zeit ‚hindurch fiel kaum ein Wort über die 
Partei, die bis zu diesem Tag jede Lebens- 
äußerung beherrscht und überschattet hatte 
und an der das ungarische Volk in zwei Teile 
zerfallen war: in die Parteimitglieder und in 
die Bürger zweiter Klasse. Diesmal erwähnte 
Nagy die Partei nur in einer Einleitungsfloskel, 
in der er höflich vermerkte, daß die PVF ‚unter 
Führung der Partei‘ ihre Arbeit leisten werde. 
Der Schlußpassus seiner Rede, der bereits in 
den Überschriften der offiziellen Presse hervor- 
gehoben wurde, unterstrich abermals, daß 
die Regierung sich auf die PVF stützen wolle 
— in „gläubigem Vertrauen auf die Kraft des 
Volkes“ — und daß „die PVF das lebendige 
Gewissen der Heimat und die treibende Kraft 
beim Auftau unseres neuen Lebens“ werden 
müsse. Mit dem ‚lebendigen‘ war eigentlich 
das schlechte Gewissen gemeint, das. die 
Verantwortlichen bisher in bezug auf die von 
der Partei vernachlässigten und mißhandelten 
Teile der Bevölkerung gehabt hatten; sie sind 
es, die jetzt in der PVF den Anwalt ihrer 
Interessen und das Mittel zur Anteilnahme an 
den Geschicken des Landes finden sollen. 

In den zwei Wochen, die seither vergangen 
sind, hat sich das Antlitz von Presse und 
Rundfunk bereits deutlich geändert. Gewisser- 
maßen als Konkurrenz für das offizielle Partei- 
blatt ‚„Szabad Nep“ wurde die „Magyar 
Nemzet‘‘ zum offiziellen Organ der PVF, 
wobei der Pikanterie halber vermerkt sei, 
daß der frühere Hauptmitarbeiter dieses 
ehemals liberalen Oppositionsblattes, Parragi, 
nach wie vor in derselben Funktion tätig ist 
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und seither mit dem kommunistischen Kossuth- 


Preis ausgezeichnet wurde. Einige Tage nach 
der feierlichen Erhebung der „Magyar Nemzet“ 
zum PVF-Organ stellte er sich selbst in einem 
Leitartikel die Frage, was wohl das ‚an- 
feuernde Erlebnis‘ des Kongresses gewesen 
sei. „Es waren‘, antwortete er, „‚die beflügelten 
Melodien und die herzergreifenden Texte der 
Nationalhymne und des. „Szözat“!*) Und 
Parragi ruft aus: „... . Wie sehr sich die 
Stimmung des ganzen Volkes seit dem Kon- 
greß geändert hat! Das Volk spürt geradezu, 
welch große nationale Eintracht im ganzen 
Lande besteht‘. Selbstverständlich ist Parragi 
nicht der einzige, der auf diese erhebenden 
Veränderungen hinweist. Politiker und Jour- 
nalisten, Nationalökonomen und Künstler — 
alle wetteifern in solchen Manifestationen. 
Bemerkenswert ist, daß es sich bei alledem 
um keinen eigentlichen Systemwechsel im 
erprobten volksdemokratischen Sinn handelt, 
daß keine Anprangerung der für den alten 
Kurs Verantwortlichen erfolgt und keine 
Todesurteile von empörten Volksgerichten 
gefällt werden. Obwohl die streckenweise ein 
wenig lückenhafte Berichterstattung der Aus- 
landspresse den Anschein entstehen ließ, als 
sollte es Räkosi jetzt sogleich an den Kragen 
gehen, war bisher nur wenig von persönlichen 
Spitzen oder gar Drohungen zu hören. Man 
legt im allgemeinen weniger Wert auf die 
Analyse vergangener Fehler, als auf -eine 
lockende Ausschmückung der zu erwartenden 
Entwicklung. Wenn gelegentlich Schuldsprüche 
verhängt und Vorwürfe gemacht werden, 
dann richten sie sich gegen „die Partei“, 
die ‚‚freimütig‘“ eingesteht, daß Fehler ge- 
schehen sind und daß sie beinahe ‚‚den 
goldenen Boden der Sympathie und des Ver- 
trauens der Bevölkerung‘ verloren hätte. 
Der jetzige Kurs ist also eindeutig auf die 
Wiedergewinnung dieses Bodens und auf die 
Popularisierung des Systems gerichtet. Begänne 
man die „neue Zeit‘ 
Sündenböcke, so würde das die Gegner des 
Systems zwar mit Schadenfreude erfüllen, 


*) Ungarisches Nationallied mit der Anfangszeile: 
„Unerschütterlich halte, oh Ungar, Deinem Land die 
Treue!“ Das Lied durfte in den letzten fünf Jahren 
nicht mehr gespielt werden. 


LEOPOLD SCHWARZSCHILD 


mit der Bestrafung alter- 


ieh statt von Schuld und Kiel vor 
Patriotismus, Hebung des Lebensstandards ö 
Heimat, Vaterland und Zukunft. Der Landes- 
senat der PVF hat unter seinen 105 Mit- 
gliedern nicht weniger als sieben Kirchen- 
fürsten, mehrere Minister und hohe Staats- 
beamte, Wissenschaftler und Fußballer, 
Arbeiter und Bauern. Einer der fünf Vize- 
präsidenten dieser Körperschaft, und damit 
ein Angehöriger der höchsten Hierarchie der 
PVF, ist niemand anderer als Mätyäs Räkosi, 
das Symbol des vergangenen Jahrzehnts und 
wahrscheinlich der bestgehaßte Mann in 
Ungarn, besonders bei der bäuerlichen 
Bevölkerung, die jetzt durch die von ihm mit- 
geleitete ‚„‚Patriotische Volksfront‘ instärkerem 
Maß als je zuvor zur Mitarbeit an den Ge- 
schicken des Landes herangezogen werden soll. 

Für diese auf denersten Blick rätselhafte 
Entwicklung gibt es zwei Erklärungen: ent- 
weder ist die erneute Aktivierung Räkosis nur 
eine scheinbare, eine Art Euphorie vor 
seinem endgültig letalen Abgang — oder er 
genießt. nach wie vor das Vertrauen des Kreml 
und ist der eigentliche Statthalter Moskaus 
in Budapest. Der ‚neue Kurs‘ wäre dann 
wohl ein weiterer Ausdruck einer fiexibleren. 
russischen Politik, wie sie sich etwa auch 
Jugoslawien gegenüber anzubahnen scheint 
und wie sie in Ungarn auf gar nicht so weitem 
Umweg zu einem gewissen Abklingen des 
antirussischen Widerstandsgeistes führen 
könnte. Es stimmt auch durchaus mit der 
Moskauer Linie seit Stalins Tod überein, 
daß man von den früher üblichen Gewalt- 
maßnahmen und Schauprozessen sorgfältig 
Abstand genommen hat und daß sich dieser 
Umschwung in wesentlich milderen Formen 
vollzieht als alle bisherigen Kursänderungen in 
den verschiedenen Paradiesen der Werk- 
tätigen. 

Ob hier nicht nur ein letzter Versuch zur 
Sympathiegewinnung vorliegt, und: ob es im 
Falle eines Scheiterns dieses Versuchs mit den 
„milden Formen‘ nicht sehr rasch und 
radikal vorbei sein wird, bleibt abzuwarten. 

T. M. (Budapest) 
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Die falsche Flagge weht seit hundert Jahren | 


(AUS DER KARL MARX-MONOGRAPHIE „DER ROTE PREUSSE“) 


Dr Publikum von Köln war der Doktor Karl Marx vor fünf Jahren 

aus den Augen entschwunden. Es wußte nichts von seinen Verwand- 
lungen in Brüssel und Paris. Als in Köln bekannt wurde, daß Marx zurück- 
gekehrt sei, war in der Meinung des Publikums der Marx von vor fünf 
Jahren zurückgekehrt, der demokratische Märtyrer der „Rheinischen 
Willkommen der demokratische Märtyrer! In der gärenden 
demokratische 


Zeitung“. 


jungen Demokratie gab es 1848 Platz für 
Welche Absichten hatte der demokratische Führer Marx? 


Eine Absicht hatıe er entschieden nicht: sich vorzustellen in der sozialisti- 
schen Haut, die ihm während der fünf Jahre gewachsen war. Es war nicht 
nötig, daß die große Öffentlichkeit etwas wisse von dem Kommunistischen 
Bund, der Kommunistischen Partei Deutschlands, dem Kommunistischen 
Manifest, den kommunistischen Forderungen. Im Gegenteil, er wünschte 


dringend, daß ihr das alles unbekannt bleibe. 


LEOPOLD SCHWARZSCHILD (1891—1949) war einer der bedeutendsten poli- 
tischen Publizisten Deutschlands und gab bis 1933 in Berlin „Das Tagebuch‘ heraus, 
das er als „Neues Tagebuch‘ bis 1939 in Paris weiterführte. Internationale Geltung 
errang er vor allem mit seinen in viele Sprachen übersetzten Büchern; 
„Das Ende der Illusionen“, wurde 1942 in einer Sitzung des englischen Unterhauses 
von Churchill allen Parlamentsmitgliedern als ‚‚Pflichtlektüre‘‘ empfohlen. — Schwarz- 
schild starb in Santa Margherita, Italien, kurz nach seiner Rückkehr aus den Vereinigten 
Staaten, wo seine Marx-Monographie unter dem Titel „The Red Prussian“ erschienen 
war. Die deutsche Ausgabe erscheint soeben im Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln. 
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Führer! fallen war. 


gefunden, 


Revolution“ 
zurückkehrten‘ 


zugrunde. 


Denn der Plan, den Karl Marx für die Umwandlung der preußischen 
und deutschen Revolution Nummer eins in die Revolution Nummer zwei 
entworfen hatte, enthielt einen einzigartigen Zug. Der Plan sah vor, daß 
die kommunistische Revolution gemacht werden müsse, ohne von Kommu- 
nismus zu reden, ohne Kommunismus bemerkbar werden zu lassen. 

Es war eine Fortserzung der Idee, die ihm vor kurzem in Paris einge- 
Für die Gründung des „Klubs deutscher Arbeiter“ hatte er 
dort die Technik der falschen Flagge erfunden. Sozialismus, hatte er 
zieht allzu wenige an. Wer viele gewinnen will, hatte er gefolgert, 
muß die Flagge des Kommunismus verstecken und statt dessen die mag- 
netischere der Demokratie entfalten. Das gleiche Prinzip in riesiger Ver- j 
größerung lag jetzt seinem Plan für die ‚unmittelbar folgende proletarische 
„Als wir im Frühjahr 1848 nach Deutschland 
‘, wird Engels viele Jahre später kommentieren, „haben wir 


uns der demokratischen Partei angeschlossen, als dem einzig möglichen 


eines davon, 


Mittel, das Ohr der Arbeiterklasse zu gewinnen.“ Und er wird die Alter- 
native schildern, vor der sie standen. Als Demokraten verkleidet, hatten 
sie die Aussicht, groß zu werden. Offen als Kommunisten auftretend 
dagegen „blieb uns nichts, als Kommunismus in einem kleinen Winkel- 
blättchen zu dozieren und statt einer großen Aktionspartei eine kleine 
Sekte zu stiften. Zu Predigern in der Wüsie aber waren wir verdorben. 


- . FORVM Ijil 


Dazu hatten wir unser Programm nicht entworfen!“ Kommunistische 


' Revolution — entfesselt von Führern, die nicht sagen, daß sie Kommunisten 


sind! Kommunistische Revolution — vollzogen von Massen, die nicht 


wissen, daß sie eine kommunistische Revolution vollziehen! Es war ein 
' gewagter, verwickelter Plan. Aber Marx hatte ermutigende Anfangs- 


erfolge. 

Das erste, was zu leisten war, war die Gründung seiner Zeitung. 
Schwierigkeiten für das Projekt drohten diesmal nicht von den Behörden. 
Die Behörden waren in diesem revolutionären Zustand ohnehin nicht mehr 
mächtig. Man pfiff auf Behörden. Gegen Marx lief in Preußen noch der 
Verhaftungsbefehl, der nach dem Erscheinen der Deutsch-Französischen 
Jahrbücher erlassen worden war. Er hatte sich nicht mehr darum kümmern 
müssen. Selbstverständlich konnte niemand ihn jetzt noch zu verhaften 
wagen. Außerdem war die Pressefreiheit verkündet. Die Büros der 
Zensoren waren geschlossen. Die Schikanen, denen einst die ‚Rheinische 
Zeitung“ erlegen war, drohten nicht mehr der geplanten „„Neuen Rheinischen 
Zeitung“. Aber Geld für die Gründung mußte aufgetrieben werden — 
bürgerliches Kapital für das Blatt der kommunistischen Revolution. 
Das war keine kleinere Schwierigkeit. 

Richtig, kommunistische Sympathien waren in der rheinischen Bour- 
geoisie nicht selten. Vor vier Jahren hatte Engels unter den Vermögenden 
dort „Kommunisten und wieder Kommunisten“ getroffen. Aber was diese 
radikalen Bourgeois sich unter Kommunismus vorstellten, war eine 
friedliche Transformation und eine Ordnung gemäß den anerkannten Regeln 
der Demokratie. Für einen Kommunismus der bewaffneten Gewalt, des 


_„Henkers“, der „Diktatur des Proletariats‘‘ a la Blanqui, war unmöglich 


auf ihren Geldbeutel zu rechnen. „Wenn ein einziges Exemplar unserer 
siebzehn Punkte hier verbreitet würde“, schrieb Engels von den Verhand- 
lungen in seiner Vaterstadt Barmen, ‚so wäre hier alles verloren für uns.“ 


Aber Marx kam als Demokrat, als ganzer Demokrat. Den präsumptiven 
Finanziers wurde gezeigt, wie die Zeitung aussehen solle — und auf dem 
Kopf, unter dem Titel, stand in großen Lettern: „Organ der Demokratie“. 


Selbst so sah Engels in manchen Momenten die Aussichten trübe. 
Einer oder der andere der präsumptiven Finanziers erinnerte sich dunkel 
an die Art und Weise, in der er bei Aufenthalten im Ausland über die zwei 
rheinischen Literaten hatte sprechen hören. Einer oder der andere hatte 
in dieser oder jener ihrer Schriften geblättert. Zweifel wurden geäußert, 
ob sie wirklich so waschechte Demokraten seien. Gehörten sie ganz sicher 
nicht zu jenen ‚Roten‘, deren Schädlichkeit für die Demokratie jetzt in 
Frankreich so ärgerlich demonstriert wurde? Die Anwandlungen von 
Mißtrauen waren nicht leicht zu überwinden. „Ich habe die schönsten 
Redensarten verschwendet und alle mögliche Diplomatie aufgeboten“, 
meldete Engels — und war des Erfolges doch keineswegs sicher. ‚Ich 
mache jezt noch einen letzten Versuch, scheitert der, so ist alles zu Ende.“ 


Aber der Himmel lichtete sich. Wenn einige der Herren beiseite blieben, 
so ließen andere sich von der Zuverlässigkeit der Demokraten Marx und 


- Engels überzeugen. Die ersten Aktien wurden untergebracht. Marx selbst 


war als Promotor noch erfolgreicher als Engels. Als er am 5.Mai seinen 
dreißigsten Geburtstag feierte, war die gezeichnete Summe bereits stattlich. 
Zwei Monate nach der Revolution in Berlin war das notwendige Kapital für 
die Zeitung beisammen. Die Taktik der falschen Flagge hatte sich 
bewährt. 

Nun wohl, nach dem ersten Schritt der zweite! Karl Marx nahm den 
Teil seines Plans in Angriff, der die Formierung der Truppe betraf. Dies, 
selbstverständlich, konnte nicht im gleichen Tempo gelingen. Die demo- 
kratisch beflaggten Organisationen, die er überall zu gründen gedachte, 
konnten sich nicht über Nacht mit Massen von Hunderttausenden und 
Millionen füllen. Noch länger konnte es dauern, ehe der notwendige Geist 
in diese Massen gepumpt sein würde. 

Im Augenblick waren sie bejammernswert leer von diesem Geist, leerer, 
als Marx in seinen pessimistischsten Stunden angenommen hätte. Hier 
war ein Land in revolutionärem Fieber. Gesetze wurden nicht mehr 
respektiert. Die Staatsgewalt war zu einem Schatten geworden. Ver- 
blüffenderweise zeigten die Opfer der Bourgeoisie, die Arbeiter, keine 
Neigung, sich gegen ihre Bedrücker zu erheben. Von dem Klassenhaß, 
der gemäß „unserer Theorie“ während dieser Endkrise des bourgeoisen 
Systems auf siedende Hitze hätte gelangt sein müssen, war nichts zu 
entdecken. Im Gegenteil. Die Wogen der Revolution Nummer eins, des 
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Kampfs gegen den Absolutismus, schienen Arbeiter I Bourgeois enger 
zusammengetrieben zu haben denn je. 

Kurz nach Marx’ Ankunft in Köln war gewählt worden für die National- 
versammlung, die Preußens erste Verfassung schreiben sollte. Nicht eine 
Spur von separaten proletarischen Strömungen, Programmen, Parteien, 
Kandidaten war aufgetaucht. Eine zweite Wahl war gefolgt, eine Wahl 
nicht nur in Preußen, sondern in all den Dutzenden deutscher Staaten. 
Eine Nationalversammlung des ganzen Deutschlands war gewählt worden, 
denn auch die Gründung des heißbegehrten einigen, mächtigen Deutschen 


Reiches sollte in perfektem demokratischen Stil von einem Parlament 


beschlossen und vollzogen werden. Und auch in diesen Wahlen hatten die 
Arbeiter sich fasziniert von den demokratischen Ideen und mit der fort- 
schrittlichen: Bourgeoisie vermählt gezeigt. Erst wenn die Gefühle im 
demokratischen Lager zerspalten, zerrissen, in gegenseitige Feindschaft 
verwandelt waren, konnte der eine Teilder Demokraten als Truppe gegen 
den anderen verwendet werden. 

Das war die Aufgabe, die Marx zu lösen hatte — die in der Hauptsache 
aber, dessen war er gewiß, der historische Prozeß selbst lösen würde. 
Unbeirrbar entnahm er seinen eisernen Gesetzen, daß der historische 
Prozeß selbst die Ereignisse und Geister immer rasender radikalisieren 
müsse. Und gaben ihm nicht die Tatsachen recht? Zeigte das Erdbeben, 
das im Februar zu Paris begonnen hatte, irgendwelche Neigung abzu- 
flauen? In denselben glücklichen Tagen des Mai, in denen die Zeitungs- 
gründung seine Strategie der falschen Flagge bestätigte, fand Marx auch 


seine Radikalisierungsprognose durch zwei neue, gigantische Eruptionen 


bestätigt. 
Das Volk von Österreich erhob sich aufs neue. Selbst die letzten Reste 
von Macht, die die Krone für sich zu retten versucht hatte, wollte es nicht 


länger dulden. Es griff zu den Waffen. Der Kaiser mußte nach Innsbruck 


flüchten. Nur zwischen den Bauern und Holzfällern von Tirol konnte er 
sich noch sicher fühlen. Im glänzenden Wien ergriff die Macht ein „‚Aus- 
schuß für die öffentliche Sicherheit“. Schon der Name beschwor Danton 
und Robespierre herauf. Und wenn das noch in den Grenzen der Revolution 
Nummer eins, Demokratie gegen Absolutismus, blieb, so gab es in den 
gleichen Stunden extremere Ereignisse. In Paris machte die Revolution 
Nummer zwei,.Proletariat gegen Bourgeoisie, einen neuen Sprung. 


Brave Pariser! Prächtiger Blanqui! 


Die drei Klubs hatten sich nicht einschüchtern lassen. Die Wahlen zu 
sabotieren, war ihnen mißlungen. Die Nationalversammlung war zusammen- 
getreten. Aber das hieß nicht, daß die drei Klubs sich jetzt beugten vor der 
demokratischen Legalität, die für sie nur ein Fetisch der Philister war. 
Wenn die Philister Frankreichs nicht daran zu hindern gewesen waren, 
sich ein Parlament gemäß ihrem Geist zu wählen, so mußte dies Parlament 
wieder auseinandergejagt werden. Rot mußte die Regierung, rot mußten 
die Gesetze werden, um jeden Preis, mit jedem Mittel. Und sie hatten das 
Programm der anschwellenden Aktion, an dem noch Marx selbst mit- 
gearbeitet hatte. 

Die drei Klubs wurden zum drittenmal auf die Pariser Straßen geführt. 
Grimmig entschlossen, geschmückt mit roten Bändern, marschierten die 
Führer an der Spitze ihrer Haufen geradeaus zum Gebäude der Kammer. 
Die Türen zum Sitzungssaal wurden aufgestoßen. Die Wogen der Menge 
überschwemmten die Versammlung. Sie wurde als aufgelöst erklärt — 
hinaus mit den Deputierten auf die Straße! Die Regierung wurde als 
abgesetzt erklärt — fort mit den Ministern in den Orkus! Eine neue 
Regierung wurde proklamiert — es lebe die neue Regierung, die erste rote 
Regierung der Geschichte! 

Irgendwie ging die Sache dann doch nicht weiter. Nach einigen Stunden 
saß die legitime Regierung wieder im Sattel, und das Parlament zog wieder 
in seinen Sitzungssaal ein. Aber in Marx’ wissenschaftlicher Betrachtungs- 
weise war nicht dieser bedauerliche Ausgang entscheidend. Viele Stöße 
von Wehen sind notwendig, ehe ein Kind entbunden ist. Worauf es dem 
Gynäkologen ankommt, ist, daß die Stöße sich wiederholen, und daß sie 
sich mit wachsender Heftigkeit wiederholen. Der neue Stoß in Paris war 
unvergleichlich viel heftiger als die vorigen gewesen. Und was noch 
befriedigender für ihn war: schon wurde dafür gesorgt, daß der 
nächste noch heftiger werden mußte. 

Denn das Land war alarmiert. Die zurückgekehrte Nationalversammlung 
war erbittert. Etwas Drastisches mußte geschehen. In der allgemeinen 
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Ansicht waren die meisten Mitläufer der drei Klubs Arbeiter jener „ateliers 


nationaux“ gewesen, die nach der Revolution zum Unterhalt der Stellungs- 
losen eröffnet worden waren. Die erbitterte Nationalversammlung. ver- 
fügte die Schließung der ateliers nationaux, die nur ‚‚Prätorianer der 
Revolte“ produzierten. Einige Gründe, die dafür genannt wurden, hatten 
ihr Gewicht. Unleugbar war in diesen improvisierten Arbeitsstätten bisher 
noch wenig mehr getan worden, als zwecklos Erde hin- und herzuschaufeln. 
Und was wichtiger war: offensichtlich war die ökonomische Depression 
im Weichen begriffen, der Anlaß für Notstandsarbeiten begann zu 


"schwinden. In der Tat, es zeigten sich die ersten Symptome, daß die Krise 


von 1847 keineswegs die Agonie des Systems gewesen war, die Marx 
wissenschaftlich errechnet hatte. Engels wird fünfzig Jahre später ‚‚die 
seit Mitte 1848 allmählich wieder eingetretene industrielle Prosperität‘ 
erwähnen. Aber was immer die Argumente des erbitterten Parlaments 
wert sein mochten: die „Prätorianer der Revolte“ einfach auf die Straße 
zu werfen und sonst nichts zu tun, war gewiß kein Mittel, sie harmloser 
zu machen. Um so wahrscheinlicher mußten neue Stöße folgen. Alle 
Vorgänge in der Welt bestätigten für Marx die Thesis der fortschreitenden 
Radikalisierung. 

Vorwärts denn mit der Formierung der Truppe! 

Der innerste Kern dieser Truppe waren in Marx’ Plan er selbst, sein 
Generalstab in Köln und das Offizierskorps der dreihundert Agitatoren, 
die über das Land verteilt worden waren. Der Kern, mit einem Wort, 
waren die eingeschriebenen Mitglieder des Kommunistischen Bundes. 
Und dieser Kern sollte noch etwas vergrößert werden. Noch ehe sie mit der 
Invasion Deutschlands begonnen hatten, waren die dreihundert Agitatoren 
instruiert worden, scharf Umschau unter den Arbeitern ihrer künftigen 
Distrikte zu halten, und solche, die dafür geeignet erscheinen würden, 
vorsichtig dem Kommunismus näherzubringen,; sie zu schulen mit dem 
Kommunistischen Manifest und den kommunistischen Forderungen; 
sie einzuweihen in das große Projekt der ‚unmittelbar folgenden, prole- 
tarischen Revolution“. Kommunistische Zellen von bescheidener Größe, 
aber höchster Zuverlässigkeit, sollten in jeder Stadt gebildet werden, 
und worauf es ankam, war, daß diese Zellen vollkommen unsichtbar 
blieben! Ihre Existenz und ihre Aktivität durfte weder den Arbeitern 
noch den Bourgeois je bemerkbar werden. Um diesen kleinen, geheimen 
Kern sollte die große, öffentliche Organisation entstehen. 


DER FREIHEITSDRACHE 


Nicht der Berg nur der Fabel gebar. Es liegt in der Ebnen 
Grünster ein Berg, so mit Blüten umgürtet gen Himmel emporsteigt. 


Es war enttäuschend für Marx, daß die Bildung dieser okkulten Zelle 
nicht schon besser vorwärtsgekommen war. Die dreihundert Agitatoren j 
hatten bis jetzt einfach keine Arbeiter von genügendem rotem Enthusiasmus 
auftreiben können. In Städten wie Breslau, Hanau, Kassel, Mainz war 
in wochenlanger Bemühung nicht ein einziges Mitglied gewonnen worden; 
in Frankfurt ganze zwei; in Koblenz vier; selbst im großen Berlin nur 
knappe zwanzig. Das waren schlimme Ziffern. Bewiesen sie nicht, dpa 
Marx vorerst in einem Vakuum stand? Aber er konnte nichts anderes tun, 
als anspornende Briefe an seine dreihundert Agitatoren zu schreiben. 
Und für die nächsten Aufgaben war es nicht so wichtig, ob die Zellen schon 
etwas größer oder kleiner waren. Der Aufbau der großen, öffentlichen 
Organisationen konnte mit den dreihundert allein begonnen werden. Bi; 

Die großen, öffentlichen Organisationen — das war das Reservoir, in 
(dem die Massen der Hunderttausende und Millionen gesammelt werden 
sollten. Es war das helle Vorzimmer, reich dekoriert mit demokratischen 
Emblemen, das vor dem okkulten Hinterzimmer mit der kommunistischen ° 
Substanz einzurichten war. i 

Die erste Pflicht der dreihundert heimlichen Kommunisten war gewesen, 
sich in ihren Bezirken einen Namen als eifrige Demokraten zu machen. 
Jeder mußte sich bemerkbar machen in einem der zahllosen demokratischen 
Vereine, die in Summa die Demokratische Partei genannt wurden. Jetzt 
hatien diese Kommunisten im demokratischen Gewand unzufrieden zu 
sein mit dem Geist in den. bestehenden Vereinen. Die Demokratie 
mußte getreulicher, entschlossener, populärer vertreten werden, als es 
dort geschah. Unter dieser Begründung hatten die Kommunisten im 
demokratischen Gewand neue, eigene Klubs zu bilden — demokratische 
Arbeiterbünde. Und wichtig war, daß diese neuen Organisationen nicht nur 
gegründet wurden, sondern daß ihr Präsidium, ihr Büro, ihr Apparat fest 
und unantastbar in der Hand der kommunistischen Gründer blieb. Jede 
Regung dieser Kulissenorganisation mußte inspiriert und kontrolliert sein 
von dem okkulten kommunistischen Hinterzimmer. 

Das war der Plan, den Marx erfunden hatte, um unter der Flagge der 
Demokratie zuerst eine mächtige Truppe zu formieren, um unter der 
Flagge der Demokratie dieser Truppe dann Mißtrauen, Feindschaft 
und Haß gegen die übrigen Demokraten einzuimpfen, um schließlich unter 
der Flagge der Demokratie diese Truppe zur Zerstörung der Demokratie 
zu verwenden. 


Dieser versprach zu gebären ein Paradies! Es erschollen | 
Leisere Wehen; allein er gebar 


Einen Drachen! Der war schon Riese, als er des Berges 4 
Ströme noch sog. Als ihm vollendet der schwellende Wuchs war, | 
Überschattete, wenn er sich hob, unendliche Felder 

Seine steigende Schreckensgestalt. 


Eins der seltsamsten Wundergeschöpf’ ist der Drach’. An der Stirne 
Haben ihm schimmernde Schuppen der Freiheit Namen gebildet; E 
Und, sobald er am Hellsten und Schadenfrohesten zischet, | 
Wird der Freihheit Name gezischt. 


Wenn er ein Volk anfällt, so durchströmt er die funkelnden Augen 4 
Erst mit Blut und beleckt sich voll Gier die dürstenden Lefzen 
Mit der gezuckten Zunge; darauf umschlingt er es, engt stets 
Mehr in der grausen Umwindung Dan saugt. 


Dreimal glücklich das Volk, so beschirmt wird gegen den Scheusal! 


Aus dem „Neuen Python“ von FRIEDRICH GOTTLIEB KLOPSTOCK (1724—1803) 
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Die drei besten Romane des Jahres 1954 


EINE FORUM-UMFRAGE AN ÖSTERREICHISCHE ROMANSCHRIFTSTELLER 


FORVM, den herkömmlichen Buchbesprechungen aus guten Gründen abhold 
und aus Gründen des Raummangels bisher nicht in der Lage, eine ihm geeignet 
scheinende Buchkritik zu praktizieren, fühlt seinen Lesern gegenüber dennoch die 
Verpflichtung, sich zur herannahenden Weihnachtszeit mit ein paar literarischen 
Fingerzeigen einzustellen. Wir gehen dabei von der optimistischen Annahme aus, 
daß die Leser des FORVM auch Leser von Büchern sind und sich untereinander. 
mit solchen zu beschenken planen. Da uns der schon erwähnte Raummangel — 
dem wir übrigens mit Beginn des nächsten Jahrgangs einigermaßen abhelfen werden — 
auch genötigt hat, die Schöne Literatur zu vernachlässigen, und da wir das im Rahmen 
des Möglichen und im Rahmen des Fachlichen gutmachen wollten, haben wir eine 
Reihe österreichischer Romanciers gebeten, uns die drei Romane zu nennen, von 
deren Lektüre sie im heurigen Jahr den stärksten Eindruck empfangen haben (die 
Antworten mußten sich weder auf Neuerscheinungen noch auf deutschsprachige 
Werke beschränken). Nicht alle, die in Österreich Romane schreiben, wurden befragt, 
und nicht alle, die befragt wurden, haben geantwortet. Die Antworten eines immerhin 
aufschlußreichen Dutzends folgen. Und weil wir wissen, welche heroische Selbst- 
beherrschung für einen Autor dazu gehört, auf die Nennung seiner eigenen Werke 
trotz besserem Wissen zu verzichten, geben wir zum Schluß unserer Rundfrage die 
zuletzt erschienenen Romane der von uns befragten Autoren an. 


OTTO F. BEER 


Budd Schulberg: ‚The Disenchanted“ — 
weil darin die erschütternde Größe eines 
gestürzten Genies auf erregende und oft 
beklemmende Weise gestaltet wird. 


Anatole France: „Le crime de Sylvestre 
Bonnard‘“ — weil dieses Erstlingswerk durch 
seine Ausstrahlung menschlicher Güte und 
auch durch seine liebevolle Versenkung in die 
Welt der Bücher, alten Manuskripte, Studier- 
stuben und Antiquariate gefangennimmt. 


Schließlich Wolfgang Hildesheimer: ‚‚Para- 
dies der falschen Wögel‘“ — wegen seiner 
graziösen Leichtigkeit und bezaubernden 
Ironie, Qualitäten, die in der deutschen 
Literatur selten anzutreffen sind. 


KARL BEDNARIK 


Als erstes ein Roman, der schon vor einigen 
Jahren erschienen ist: „Unter dem Vulkan“ 
von Malcolm Lowry, ein Roman menschlichen 
Scheiterns. Er ist trotz seiner Vielschichtigkeit 
realistisch bis zum äußersten, trotz seines 
Realismus wesentlich wie nur irgendein 
Produkt der Mystiker, trotz dieser Tiefe von 
einer Keuschheit im Metaphysischen wie — 
es bleibt mir nichts übrig als James Joyce 
zu sagen. Mit dem unentrinnbaren Untergang 
des Helden, des sich in Tequila und Mescal 
ertränkenden Geoffrey Firmin, kann man sich 
insofern versöhnen, als die absolute Not- 
wendigkeit dieses Scheiterns künstlerisch 
perfekt erwiesen ist: es gibt für Firmin keinen 
anderen Weg, um der ‚Tyrannei des Ichs‘ 
zu entrinnen. 


Als zweites: „Dämmerung“ von Henry 
Green. Dieser agnostisch-gnostische Roman 
eines die meisten seiner berühmten Zeit- 
genossen überragenden ‚‚Outsiders“ muß 
(ungeachtet seiner mythischen Unterstruktur) 
als eine Utopie besonderer Art gewürdigt 
werden: sie ist nämlich nicht als ironisches 
oder satirisch verzerrtes Warnbild hingestellt, 
sondern sie läßt auch den späten Menschen 
noch Mensch, d.h. frei zum Guten und Bösen 
sein — freilich in einer inneren Hilflosigkeit, 
die alles übertrifft, was die knalligen Avant- 
gardisten der utopischen Spekulation erdacht 
haben. Darin liegt seine starke Überzeugungs- 
kraft. 


Da nach drei Romanen gefragt wird, möchte 
ich noch Dashiel Hamett erwähnen, dessen 


NOVEMBER 1954 


„Malteser Falken‘ ich erst vor kurzem 
kennenlernte. Nur ein „Kriminalreißer“, 
kompositionell jedoch so homogen und 
moralisch so interessant wie wenige Werke 


ambitionierterer Schriftsteller. 


RUDOLF BRUNNGRABER 


Da meine Neigung, mich mit der ganzen 
Menge der Neuerscheinungen auseinander- 
zusetzen, schwächer geworden ist als jene, die 
mich zeitlebens zu den immer gleichen Autoren 
zurückführt, reichen auf der einen Seite meine 
Kenntnisse nicht für eine exakte Beantwortung 
Ihrer Frage und müßte ich mich auf der 


- anderen Seite wiederholen, indem ich neuerlich 


Werke von Joyce, Proust,. Musil aufzähle; die 
Nennung eines schon vor eineinhalb Jahr- 
zehnten erschienenen Buches aber will ich 
nicht unterdrücken: Thomas Wolfes „Vom Tod 
zum Morgen‘‘. Man reihte es unter die tausend 
besten Werke der Weltliteratur ein, doch würde 
es sich nach meinem Eindruck auch unter den 
besten hundert behaupten. Eine Skizze daraus 
wie „Im Park“, die eine Autospazierfahrt aus 
der Frühzeit des Vehikels schildert, durchläuft 
die ganze Skala des Menschlichen und 
Dichterischen und ist ebenso meisterlich wie 
herrlich und erschütternd. An Neuerschei- 
nungen kann ich hier nur Hermann Brochs 
Nachlaßwerk ‚Der Versucher‘‘ anschließen, 
das, wohl in der Größenordnung Stifters, den 
Bau der österreichischen Literatur nach 
Hofmannsthal und Musil fortsetzt. Aus dem 
Bereich des historischen Tatsachenromans 
aber muß ich Kasimir Edschmids Bolivar-Buch 
„Der Marschall und die Gnade‘‘ erwähnen, 
weil in ihm durch eine beispiellose Material- 
bewältigung hindurch bis in das Innerste des 
Problems von Politik und Humanität vor- 
gedrungen wird. 


HEIMITO VON DODERER 


Drei Romane, heuer gelesen, jetzt, im 
Rückblick, erst richtig geliebt, denn die wahre 
Liebe gründet auf einem Goldenen Schnitt 
zwischen Nähe und Entfernung. Zuerst 
A.P.Gütersloh: ‚Eine sagenhafte Figur“ 
(Luckmann-Verlag, Wien). Deutsche Prosa 
auf römischer Substruktion. Bestes je ange- 
troffenes Porträt des Kaisers Franz Joseph. 
Danach George Saiko: „Auf dem Floß“ 
(Verlag Marion von Schröder, Hamburg). 
Der Wahrheit über unser aller Leben eine 


tiefe, morgenblaue Gasse gebrochen! Endlich 
Karl August Horst: „Zero“ (Suhrkamp-Verlag, 
Frankfurt). Zweifellos die stärkste Begabung 
unter den jüngeren Deutschen. Ein eleganter, 
farbenprächtiger Autor. - 

Summa: es ist genug Bedeutendes da. Ma 
muß es nur sehen wollen. 


JEANNIE EBER 


Bücher, die mir gefallen, sind durch ein- 
maliges Lesen nicht auszuschöpfen; darum 
möchte ich lieber über Bücher sprechen, die 
ich mit unverminderter Freude und Über- 


raschung nach längerer Pause im heurigen Jahr 


wiedergelesen habe: 


Paul Valery: „Herr Teste“ 
Hermann Melville: „„Moby Dick“ 
Werner Hellwig: „Im Dickicht des Pelion‘“ 


So unterschiedlich in Sprache, Inhalt und 


Form diese drei Bücher sind, haben sie doch 


etwas gemeinsam: sie sind nicht journalistisch, 
nicht reportagehaft, enthalten keine Gesell- 
schaftskritik und handeln nicht von Tages- 
aktualitäten. In allen drei Fällen handelt es 
sich um Dichtung. Die Sprache des ersten 
Buches ist von unvergleichlicher geistiger 
Schönheit und poetischer Klarheit, die 
Probleme des zweiten sind die ewig wieder- 
kehrenden Probleme der Menschheit, dieimmer 
neue künstlerische Deutungen finden werden, 
im dritten sind Landschaft, Menschen, Götter, 
Leidenschaften und Träume so glühend bunt 
und lebendig, daß man in ihnen lebt, statt 
zu lesen. 


OSKAR MAURUS FONTANA 


Von den Romanen, die mich in diesem Jahr 

erreichten, sprachen am unmittelbarsten zu 
mir: 
„Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull“ 
von Thomas Mann, weil in ihnen der Mensch 
in seiner Fragwürdigkeit mit Güte und Freude 
an seiner Närrischkeit angeschaut ist. 

„Der Versucher‘“, der nachgelassene Berg- 
roman Hermann Brochs, weil in ihm der 
Mensch aus dem Urzeitlichen und Magischen 
aufsteigt und im Gegenwärtigen zu Schuld 
und Entsühnung findet. 

„Das Land der singenden Hügel“ von 
Rudolf Henz, weil hier der Mensch von heute 
in seiner Zerrissenheit und in seinem Kampf 
gegen alle im Blick zu den Sternen Tröstung 
empfängt. 
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KURT FRIEBERGER 


„Welche drei Romane haben Ihnen im 
abgelaufenen Jahre am besten gefallen?“ 

So las ich inmitten sonnenbunter herbstlicher 
Landschaft. Blatt um Blatt fiel golden herab, 
wie Jahr um Jahr tausende Bände der ver- 
gänglichsten aller dichterischen Werke: zum 
Schluß bleibt doch nur Tragödie und Gedicht. 
Wie wenig Romane überdauern ein Jahr, 
ein Jahrzehnt, gar ein Jahrhundert! Uns 
tröste, daß Werke sind, zuerst umstritten oder 
unbeachtet, unverstanden oder von irgend- 
welchem Haß geächtet, die aber, plötzlich 
unvergeßlich aufleuchten gleich der Farben- 
glut einer Herbstlandschaft. 

Die Auslese fällt schwer. Trage mir niemand 
nach, daß sein Name fehlt. Denn im Über- 
prüfen zweier Romane vor neuerlicher Druck- 
legung, zwischendurch im Kampf für das 
Urheberrecht bis nach Edinburgh geholt, 
fehlte mir die Zeit, das Neue von Csokor, 
Eisenreich, Habeck, Henz, Saiko und Wied 
zu lesen. Zu Herzen gingen mir, denn in ihnen 
ist Bekenntnis, Felix Brauns „Briefe in das 
Jenseits‘‘, bescheiden ‚„Erzählung‘‘ genannt, 
‘dennoch Entwicklungsroman, Auseinander- 
setzung mit unserer Lebenszeit. Dem Dichter 
helfen seine Toten, die Vollendeten, zur 
Schwelle, wo „hier schon dort ist‘‘, wo ‚‚das 
Einzige des Himmels, die Liebe, lebt“. Herbert 
Zands „Letzte Ausfahrt‘‘ schätze ich, weil 
darin, hoch über anderer tausendfältigem 
Abklatsch widerlichster Tatsachen, das Erleb- 
nis Krieg des Einzelnen dichterisch erfaßt ist, 
liebe ich um des Wortes willen vom guten 
Glauben, ‚für den es sich lohnt zu kämpfen, 
zu arbeiten und zu sterben‘. Den Weg hat 
Josef Feiks im Roman ‚Der ewige Traum“ 
gewiesen. Es ist der Traum in Freiheit zu 
leben. Österreicher sind es, die mit ihrem Werk 
gegen alle irdischen Gewalten zur Freiheit 
stehen in den drei Bereichen, wie sie Alois 
Dempf erkannte: im sichtbaren Weltreich, 
im unsichtbaren Geistesreich und in der 
sichtbar-unsichtbaren Welt der Religion. Hier- 
hin führe der Weg. 


ALEXANDER LERNET-HOLENIA 


Ich weiß nicht, zum wievieltenmal ich im 
vergangenen Jahr die „Manon Lescaut‘“ des 
Prevost d’Exiles wiedergelesen habe; ich weiß 
nur, daß ich alle meine Romane, und die 
Romane einer ganzen Menge anderer Autoren 
obendrein, für dieses eine Wunderwerk hin- 
geben würde. 


Ich habefernerden ‚Alten Mannunddas Meer“ 
gelesen, und habe nicht so sehr das Buch selbst, 
wie die unglaubliche Überlegtheit, ja Raffiniert- 
heit Hemingways bewundert. Denn diese 
Erzählung, wenngleich eine der erfolgreichsten 
der Welt, ist völlig symbolisch angelegt: das 
Meer ist der Glaube, das Schiff ist die Kirche, 
der alte Mann ist der Papst, der Fisch ist 
Christus — und ist’s nicht die Schuld des 
Papstes selbst, so ists doch die der Haie, 
sprich Zeitumstände, daß er von Gottes Sohn 
nicht viel mehr als das Skelett in den Hafen, 
das heißt ins absolut Gesicherte, zu retten 
vermag. 


Schließlich habe ich „Nachts unter der 
steinernen Brücke“ von Leo Perutz gelesen. 
Mit diesem seinem vorläufig letzten Buch hat 
er sein vorläufig bestes Buch (‚Wohin rollst 
du, Apfelchen ?‘) wahrscheinlich noch über- 
troffen. Bestimmt aber hat er damit sein 
dichterischestes Buch geschrieben. 


ERNST LOTHAR 


l. Robert Musil: Neuausgabe des „Mann ohne 

Eigenschaften“ 

Die österreichische Idee als Staats-, Land- 
schafts- und Charakter-Idee habe ich nirgend- 
wo kühner, hintergründiger, komplexer und 
heiterer behandelt gefunden. Das Gesicht in 
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der Fratze wird behutsam (und liebevoll) 


herauspräpariert; die Dummheit der Weisheit 
nahe-, das Diffuse auf die Formel der Existenz- 
notwendigkeit gebracht. Des Seziersmessers 
Schneide trennt haarscharf Auswuchs vom 
Wuchse und rettet damit das (ewige) Leben. 


2. Hermann Broch: „Der Tod des Vergil“ 

Ein zweiter Österreicher höchsten litera- 
rischen Ranges, dessen die Neue Welt ‚bereits 
innegeworden ist. Mit Joyce und Proust hat 
er die Sagbarkeit des Unsagbaren gemeinsam. 
Doch indem er hinter die Zusammenhänge 
leuchtet, läßt er das Zusammenhanglose, also 
die Bedingungen der Einmaligkeit, von der 
die geistige Erneuerung abhängt, in einem 
Lichte stehen, das blitzartig das Aufeinander- 
gewiesensein von Schöpfung und Vernichtung 
erhellt. 

3. Hofmannsthal: „Andreas““ 

Ein Fragment, dessen Perfektion wenig 
Vollendetes gleichkommt. In den Worten ist 
ein mozartischer Klang, in der Bedeutung 
eine schwebende Gewichtlosigkeit, gleichwohl 
gültig Sinn und Sinnbild spiegelnd, Sie erfüllt 
zugleich den Sinn allen Erzählens, der in der 
Gestalt und ihrer Betroffenheit vor der Epoche 
liegt. 


ADRIENNE THOMAS 


George Orwell: „1984“ 
Eine großartige, gleichwohl düstere Vision 
einer Zukunft, von der wir zwar hoffen, daß 


sie sich nicht erfüllen wird, die aber der 
geistige Mensch als Warnung aufnehmen 
sollte. 

A.J. Cronin: „Die Zitadelle‘ 


Dieses Buch ist als Arzteroman berühmt 
geworden. Darüber hinaus erscheint es mir 
als eine großangelegte und zum Nachdenken 
anregende Darstellung des englischen Lebens- 
stils. 


Ernst Lothar: ‚„„Die Zeugin‘ 

Dieses Pariser Tagebuch einer Wienerin 
zeichnet scharf und einprägsam das Leben 
beider Städte in einer ereignisschweren Zeit. 
Es ist ein Stück aufwühlender Zeitgeschichte. 


FRIEDRICH TORBERG 


Thomas Mann: ‚Bekenntnisse des Hoch- 
staplers Felix Krull‘“. Ein Werk, das ich schon 
in seiner ersten, fragmentarischen Gestalt 
besonders geliebt habe, und das ich jetzt, in 
seiner noch immer nicht ganz vollendeten, 
für das perfekteste von allen Werken Thomas 
Manns. halte. Man wird den Felix Krull sehr 
bald in einem Atem mit den großen Figuren 
der humoristischen Weltliteratur nennen, 
mit Don Quixote und Gargantua, mit Tyll 
Ulenspiegel und Schwejk. Und man wird sich 
an seinen „Bekenntnissen‘“ noch ergötzen, 
wenn nach den andern Bekenntnissen seines 
Autors, die uns heute so viel Ärgerliches zu 
schaffen geben, kein roter Hahn mehr kräht. 


Heimito von Doderer: ‚Die erleuchteten 
Fenster oder Die Menschwerdung des Amts- 
rates Zihal‘‘. Oder die Literaturwerdung einer 
höchst geheimnisvollen Skurillität, die bisher 
nur untergründig durch die österreichische 
Literatur gegeistert hat und die gerade jetzt, 
in unsrer höchst geheimnislosen Gegenwart, 
ihre eigene Gestalt und Gültigkeit auszu- 
prägen beginnt (bei Doderer tut sie das halb- 
wegs zwischen Kafka und Herzmanovsky- 
Orlando). 


Frangoise Sagan: ,„‚Bonjour Tristesse‘“‘. Das 
Erstlingswerk einer noch nicht zwanzig- 


jährigen Französin, handelnd von ihrer ersten 
Liebe und von der zweiten und dritten ihres 
verwitweten Papas, unzweifelhaft autobio- 
graphisch wie alle Bücher solcher Art, aber 
mit ein paar Qualitäten ausgestattet, die man 
wohl oder übel als ‚‚typisch französisch“ 


ansprechen ad: Wehimet OHRe Sentimentali- 
tät, Tiefgang ohne Schwere, psychologische 


Detailmalerei ohne Aufdringlichkeit. 


MARTINA WIED 


Befragt, welche drei Romane mir in diesem 
Jahr Eindruck gemacht haben, kommt mir 


als erster Reinhold Schneiders „Las Casas vor 


Karl V.“‘ ins Gedächtnis, als zweiter ‚„‚Moira‘“ 
von Julien Green, als dritter „The Loved One“ 
von Evelyn Waugh. Zwischen dem ersten und 
den beiden andern klafft der Abgrund einer 
sittlichen Welt. Las Casas, der dem Welt- 


herrscher Carlos das Recht der Indios auf 


Selbstbestimmung abfordert, steht in seinem 
objektiven Hang zur Gerechtigkeit dem höchst 
subjektiven — und von fast allen Kritikern 
mißverstandenen — Buch Greens gegenüber: 
Green, der heute, nicht ganz berechtigt, 
als „katholischer Romancier‘‘ gilt, hält in 
diesem Buch Abrechnung mit seiner kalvi- 
nistischen Vergangenheit; nur unterläßt er 
es, zum Abschluß das Wort Barbey d’Aure- 
villys zu setzen: „Il ne me reste que la bouche 
d’un pistolet — ou le pied de la croix: c’est 
fait“. Green hat den „Fuß des Kreuzes“ 
gewählt, aber der Schluß seines Romans 
ließe das nicht vermuten. 
„seriösen“ 
stellung ein skurriler: über die Friedhofs- 
pietät der Leute von Los Angeles, die ihre 
„geliebten Toten‘ in einer Parodie ägyptischer 
Mumienverklärung zu täuschender Lebendig- 
keit schminken, ondulieren, maniküren lassen 
— mit der Wirkung eines Schauders, der uns 
Lebendigen über den Rücken läuft. 


NEUERSCHEINUNGEN 
DER TEILNEHMER AN UNSERER ENQUETE 


Karl Bednarik: 
Omega Fleischwolf (Kremayr & Scheriau, 
Wien 1954). 


Otto F. Beer: 


Zehnte Symphonie (Büchergilde Gutenberg, 


Wien 1952) und & 
Wiedersehen in Meran (Österreichische 
Verlagsanstalt, Innsbruck 1952). 


Rudolf Brunngraber: 
Heroin (Rowohlt Verlag, Hamburg 1952). 
Heimito v. Doderer: 
Das letzte Abenteuer 
Verlag, Stuttgart 1953). 


Jeannie Ebner: 
Sie warten auf Antwort (Herold Verlag, 
Wien—München 1954). 

Oskar Maurus Fontana: 
Der Atem des Feuers (Paul Zsolnay Verlag, 
Wien: 1954). 


Kurt Frieberger: 
Der Fischer Simon Petrus (Paul Zsolnay 
Verlag, Wien 1953). In Vorbereitung: 
Dunkle Nächte in Venedig (Kremayr & 
Scheriau, Wien). 
Alexander Lernet-Holenia: 
Die Inseln unter dem 
Verlag, Frankfurt 1953). 
Ernst Lothar: 
Das Weihnachtsgeschenk 
Verlag, Wien 1954). 
Adrienne Thomas: 
Wettlauf mit dem Traum (Buchverlag ‚Neues 
Österreich“, Wien 1951, und Fackelreiter- 
Verlag, Hannover 1954). 
Friedrich Torberg: 
Der Schüler Gerber (Neuauflage des erstmals 
1930 erschienenen Romans, Paul Zsolnay 
Verlag, Wien 1954). 
Martina Wied: _ 
Der Ehering (Österreichische Verlagsanstalt, 
Innsbruck 1954). 


(Reklam Universal 
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(Paul Zsolnay 
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PIERO RISMONDO 


Italo Svevo, der Dichter des alten Triest 


BI mit seinen eigenartigen und seltsamen Rassen- und Kultur- 
brechungen, ist im Werke Italo Svevos zur Welt erweitert, zu 
einer Welt der menschlichen Leiden, Lächerlichkeiten, Ironien und er- 
kenntnisreichen Entsagungen. Sie läßt uns nicht mehr los, wenn wir 
sie einmal betreten haben. Zwar versichert einer der scharfsinnigsten 
Kritiker Svevos, sein Landsmann Bruno Maier: „Es handelt sich, 
trotz einer gewissen äußerlichen ‚Wiedererkenntlichkeit‘, um ein ideales 
Triest, um ein mythisches und Traum-Triest, das eine Art innerer Land- 
schaft darstellt.“ Uns aber will es scheinen, als drücke sich in Svevos 
„mythischem‘‘ Triest das „wahre und wirkliche‘‘ Triest aus, jenes Triest, 
das es gab und das sich, seit den Zeiten Maria Theresias, zum Nähr- 
boden einer höchst komplizierten Doppelgesichtigkeit entwickelte, wo 
die Söhne von Ex- und Importeuren zu philosophierenden Dichtern 
wurden und wo sich in den lärmenden Geschäftsbetrieb die Erkenntnis 
von der Problematik alles Erdenstrebens mengte. 


Svevo selbst war doppelgesichtig. Als Ertore Schmitz — wie er in 
Wirklichkeit hieß — war er ein Industrieller, der sich durchaus in den 
— Rahmen der Geschäftswelt der Hafenstadt einfügte. Als Italo Svevo — 
auf deutsch ‚Italienischer Schwabe‘‘ — schuf er ein vielfältiges Dicht- 
werk, das (um nöch einmal Bruno Maier zu zitieren) ‚die Krise des 
Menschen in seiner ewigen und universellen Substanz‘ aufzeigt und 
die literarische Kultur des 20. Jahrhunderts um eine neue Stimme be- 
reichert. 


Eine genaue Analyse von Svevos langem Verkanntsein (er wurde erst 
in seinem 65. Lebensjahr, zwei Jahre vor seinem Tode, „entdeckt‘‘) 
müßte zur Enthüllung des Kerns seines Werkes führen. Hier ist nicht 
der Platz, das zu tun, aber soviel sei angedeutet: es wurde mehrmals 
darauf hingewiesen, daß Svevos erste Werke, um die Mitte der Neunziger- 
jahre, fernab lagen von den damals herrschenden Literaturströmungen in 
Italien, sowohl vom Naturalismus, dem Verga. das Gesicht gab, wie 
auch vom poetischen Ästhetizismus, den D’Annunzio zelebrierte. 
Svevos „Naturalismus“ kehrte sich instinktiv nach innen, er galt der 

“ unerbittlich wahrheitsgetreuen Darstellung des Seelenlebens seiner 
Helden. Seine Methode war sofort analytisch. Zudem verletzte der 
störrische Stil des „barbarischen‘“ Triestiners, der um der Wahrhaftig- 
keit des Ausdrucks willen auch die Schulgrammatik außer acht ließ, 
das überaus sprachempfindliche Ohr des formliebenden Italieners. 
Woher kam eigentlich Svevos Werk, wenn es sich nirgends einfügte? 

. War es von einem fremden Stern auf diese Erde gefallen? 


Schürft man tiefer darin, dann stößt man plötzlich auf Faserungen, 
die verblüffend denen in Grillparzers Tagebuch-Prosa gleichen. Es ist, 

_ im Wesen, dasselbe Lebens- und Weltgefühl, das sich hier ausdrückt. 
Es ist ein österreichisches Lebens- und Weltgefühl — eine von geheim- 
nisvollen Schatten durchzogene Spiegelung der undurchdringlich ver- 
ästelten Struktur der alten Donau-Monarchie, deren stets sich fort- 
zeugende Widersprüchlichkeiten ein ganzes Weltbild formten. Svevos 


Werk — sprechen wir es aus — gehört in seinen tiefsten Wurzeln ebenso 
der österreichischen wie der italienischen Literatur an. 


In Svevos Nachlaß, der jetzt in Italien laufend veröffentlicht wird, 
findet sich ein kostbarer Brief. Er ist an Benjamin Cremieux gerichtet, 
an jenen Franzosen, der gemeinsam mit Valery Larbaud und auf An- 
regung von James Joyce im Jahre 1926 die Fanfare blies, um der Welt 
die Entdeckung eines neuen Dichters zu verkünden. Nur ein Satz sei 
diesem Brief entnommen: „Sollte es mein deutscher Großvater sein, 
der mich hindert, lateinischer zu erscheinen?‘ Um Mißverständnissen 
zuvorzukommen: Svevo bekannte sich stets als Italiener. Aber dieses 
Gefühl des ‚„Anders-Sein‘‘ — kennen wir es nicht? Und diese Angst 
vor dem Leben und der Wirklichkeit, die aus Svevos erstem Roman 
„Una vita“ (Ein Leben) spricht, der ja ursprünglich ‚Un: inetto‘‘ (Ein 
Lebensunfähiger) hieß? Und diese Erkenntnis der Greisenhaftigkeit 
nicht als Alterserscheinung, sondern als Erlebensform, die dem zweiten 
Roman „Senilitä und seiner zerfleischenden Gefühlsanalyse, die 
selbst vor Lächerlichkeiten nicht halt macht, den Titel gab? Oder das 
Problem der Krankheit, das hypochondrische Motiv, das sich mit welt- 
anschaulichen Ansprüchen durch Svevos Spätwerk zieht? Das alles 
wird freilich mit einer Hellsicht und einer sozusagen „chirurgischen“ 
Kühnheit dargestellt, die es uns verständlich macht, daß ein James 
Joyce, der Schöpfer des „inneren Monologs‘, und die französischen 
Kreise, die unter dem Eindruck Prousts standen, ihre helle Freude daran 
haben mußten. 


Aber über Leben und Werk des Triestiners erscheint mehr als einmal 


das Zeichen des „Grillparzer-Schicksals“‘. Der Herr Hofrat verschloß 


nach dem Mißerfolg von „Weh dem, der lügt!“ sein Dichtwerk für 
immer in der Lade und „‚begrub“ sich selbst im Hofkammerarchiv. Ettore 
Schmitz schrieb nach der Nichtbeachtung seiner ersten Bücher: „Ich 
habe aus meinem Leben diese lächerliche und schädliche Sache, die 


man Literatur nennt, ausgeschieden.‘‘ Und er widmete sich ganz dem 


schwiegerväterlichen Unternehmen für seefesten Schiffsanstrich. Wenn 
er ab und zu dennoch ‚„‚kritzelte‘‘, so nur, weil ar „durch diese Blätter 


dazu gelangen‘ wollte, sich selbst „besser zu verstehen‘. Aber Svevo, 


der von uns aus gesehen doch „lateinischer“ wirkt als er annimmt, 
überwand das Koma, das über zwanzig Jahre gedauert hatte. Es ent- 
stand sein großer Roman „La coscienza di Zeno“‘. Mit ihm, der deutsch 
unter dem Titel „Zeno Cosini‘ erschien, kommt ein neuer Ton in Svevos 
Werk. Er löscht den früheren nicht aus, sondern ergänzt und erlöst ihn: 
eine sehr komplizierte Ironie, die aus Sarkasmus, Skepsis und alles 
durchschauender Nachsicht besteht. Auch diesen Ton haben wir in 


so manchem Epigramm, so manchem Vers und Satz des österreichische- 


sten aller österreichischen Dichter schon aufklingen hören. Hier aber, 
unter der Mittelmeersonne, wird dieser Ton bestimmend für ein all- 
umfassendes Lebensgefühl. Er klingt, vom „‚Zeno Cosini“ an, fast ver- 
klärend durch Svevos Nachlaß, der nun nahezu vollständig vorliegt. 


PIERO RISMONDO, der autorisierte deutsche Übersetzer Italo Svevos, hatte sich schon in 
Jungen Jahren durch literarische Essays und als Theater- und Kunstkritiker der „Wiener Allgemeinen 
Zeitung‘‘ einen Namen gemacht. 1938 emigrierte er nach Jugoslawien, wo er dank seinen Sprach- 
kenninissen auch weiterhin auf den ihm vertrauten künstlerischen Gebieten Beschäftigung fand 
(u. a. einige Jahre hindurch als Theaterleiter). Seit seiner Rückkehr nach Wien ist er als Kultur- 
redakteur für „Die Presse“ und als Theaterreferent für den Sender Rot-Weiß-Rot tätig. 

Die anschließend wiedergegebenen Proben aus dem Werk Italo Svevos, die im FORVM erstmals 
veröffentlicht werden, entstammen dem Roman „‚Senilitä‘‘, den nachgelassenen Fragmenten „‚Umber- 
tino“, „Mein Müßiggang“, „Die Bekenntnisse des alten Mannes“, „Der Tod“, „Die Novelle vom 
guten Alten und dem schönen Mädchen‘, den „Schriften über Joyce“ und vermischten Tagebuch- 


aufzeichnungen. 
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ITALO SVEVO 


BRUCHSTÜCKE 


DER EINSAME IM STURM 


Auf dem Kai schien der Sturm noch 
schlimmer zu wüten als in der Stadt. In das 
Pfeifen des Windes mengte sich das mächtige 
Gedröhn des Meeres, ein ungeheurer Schrei, 
der aus vielen kleinen Lauten zusammen- 
gesetzt war. Die Nacht war pechschwarz. 
Vom Meer sah man nur da und dort eine 
Welle weiß aufblitzen. Aus dem Chaos 
geboren, zerbarst sie, noch ehe sie das Land 
erreichte. Auf den Booten, die am Kai lagen, 

war alles in Bereitschaft. Man sah einige 
Gestalten, Matrosen, hoch oben auf den 
Masten, die den üblichen Tanz nach den vier 

Windrichtungen vollführten. Man arbeitete in 
der Nacht der Gefahr. 

Neben Emilio stand ein dicker Matrose. 
Seine festen Beine staken in hohen Stiefeln. 
Er rief einen Namen ins Meer hinaus. Ein 
Ruf kam als Antwort zurück. Sogleich stürzte 
der Matrose auf einen nahen Pfeiler zu, löste 
ein Tau, das dort aufgespult war, lockerte 
es und machte es wieder fest. Langsam, kaum 
wahrnehmbar, entfernte sich ein großer Segler 
vom Ufer. Emilio begriff, daß der Segler an 
eine nahe Boje gebunden worden war, um 
zu verhindern, daß er ans Land geschleudert 
werde. 

‚Der dicke Matrose änderte nun völlig seine 
Haltung. Er lehnte sich an den Pfeiler, zün- 
dete seine Pfeife an und ruhte sich genießerisch 
in dem Höllenwetter aus. 

Emilio mußte denken, daß sein ganzes 
Unglück von seinem untätigen Leben. her- 
rühre. Wenn er nur ein einziges Mal in seinem 
Leben die Aufgabe gehabt hätte, ein Tau 
rechtzeitig loszumachen und wieder zu be- 
festigen, wenn das Schicksal eines Seglers, 
selbst des allerkleinsten, ihm, seiner Auf- 
merksamkeit und seiner Energie anvertraut 


gewesen wäre, wenn er mit seiner Stimme das 


Lärmen des Windes und des Meeres hätte 
bemeistern müssen — er hätte sich nicht so 
schwach und unglücklich. gefühlt. 


ZWISCHEN ZWEI STÜHLEN 


Ich bin ein Mensch, der zur Unzeit ge- 
boren wurde. In meiner Jugend ehrte man nur 
die Alten. Die Alten, das darf ich wohl be- 
haupten, ließen es damals überhaupt nicht zu, 
daß ein junger Mensch von sich selbst redete. 
Sie hießen ihn sogar dann schweigen, wenn es 
sich um Dinge handelte, die doch gewiß 
Angelegenheit der Jugend sind; um die Liebe 
zum Beispiel. Eines Tages, so erinnere ich 
mich, unterhielten sich einige Altersgenossen 
meines Vaters in seiner Gegenwart über einen 
reichen Triestiner, der sich durch seine 
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Liebespassionen zugrunde richtete. Sie alle 
waren fünfzig Jahre und darüber, duldeten 
mich nur meinem Vater zuliebe in ihrer 
Gesellschaft und bezeichneten mich als „junges 
Füllen“, was wohl ein Kosename sein sollte. 

Ich brachte den Alten natürlich den Respekt 
entgegen, den die damalige Zeit forderte, 
und war begierig, mich von ihnen sogar in 
der Liebe unterweisen zu lassen. Etwas aber 
war mir an.der Geschichte nicht klar, und um 
die gewünschte Aufklärung zu erhalten, warf 
ich folgende Worte ins Gespräch: ‚Ich würde 
in einem solchen Falle . . .“ Mein Vater fuhr 
mir über den Mund: „Sieh einmal an! Jetzt 
machen sich auch schon die Knirpse wichtig!“ 

Nun, da ich alt bin, respektiert man nur 
die Jungen, so daß ich mein Leben verbracht 
habe, ohne jemals respektiert zu werden. Das 
dürfte auch der Grund sein, warum ich so- 
wohl in bezug auf die Jungen, die man jetzt 
respektiert, wie in bezug auf die Alten, die 
man damals respektierte, eine gewisse Anti- 
pathie empfinde. 


ÜBER DAS ALTERN 


Unverständlich, daß sich in meinem dum- 
men Leben etwas so Ernstes ereignen konnte 
wie das Alter. 


> 


Verliebt sich ein wirklich junger Mann, 
dann löst die Liebe in seinem Gehirn Reak- 
tionen aus, die mit seiner Begierde nichts zu 
tun haben. Wieviel junge Leute, die auf einem 
gastlichen Lager glückliche Beruhigung finden 
könnten, bringen zumindest ihre Familie außer 
Rand und Band, weil sie sich einbilden, es 
sei unbedingt nötig, irgend etwas zu erobern, 
zu schaffen oder zu vernichten, ehe man mit 
einer Frau zu Bette geht. Die Alten hingegen, 
von denen es heißt, daß sie vor Leidenschaften 
besser geschützt seien, überlassen sich ihnen 
mit voller Bewußtheit und begeben sich ins 
Bett der Sünde mit der einzigen Bedachtnahme, 
dabei keine Erkältung abzubekommen. 


> 


Mutter Natur ist manisch, das heißt, sie 
hat die Manie der Vermehrung. Sie hält einen 
Organismus so lange am Leben, als Hoffnung 
besteht, daß er sich vermehrt. Dann tötet sie 
ihn, und zwar auf die verschiedensten Arten, 
denn sie hat eine zweite Manie: geheimnisvoll 
zu sein. Sie liebt es nicht, ihre Absichten zu 
enthüllen, indem sie immer die gleiche Krank- 
heit verwendet, um die Alten zu beseitigen. 


EEE ERBE Al A TE RL 

3 Ri EN Zu N © S ; ER ‚ 

LITERATUR UND WIRKLICHKEIT 

Der Mann schreibt zu gut, um aufrichtig 
zu sein. I Re, 


> 


Dieser Tage entdeckte ich etwas Wichtiges 
in meinem Leben. Es ist sogar das Wichtigste, 
was mir je widerfahren ist: die von mir ver- 
faßte Beschreibung eines Teils meines Lebens. 
Es handelt sich um gewisse Aufzeichnungen, 
die ich für einen Arzt, der mir das anordnete, 
sammelte und dann beiseite legte. Ich lese 
und lese sie wieder, und es fällt mir leicht, sie 
zu ergänzen, allen Dingen ihren richtigen . 
Platz anzuweisen, was ich damals, aus Un- 
erfahrenheit, nicht vermochte. Wie lebendig 
ist doch dieser Teil meines Lebens, während 
der andere Teil, den ich nicht erzählt habe, 
endgültig tot ist. Ich suche ihn angestrengt, 
denn ich fühle mich wie verstümmelt, und 
ich kann ihn nicht finden. Dabei weiß ich, 
daß der von mir beschriebene Teil meines 
Lebens gar nicht der wichtigste war. Er ist 
der wichtigste geworden, weil ich ihn fest- 
gehalten habe. 


NOTIZEN 


Die Vergangenheit ist immer nen: sie ver- 
ändert sich dauernd, wie das Leben fort- 
schreitet. Teile von ihr, die in Vergessenheit 
gesunken schienen, tauchen wieder auf, andere 
wiederum versinken, weil sie nicht so wichtig 
sind. Die Gegenwart dirigiert die Vergangen- 
heit wie ein Kapellmeister die Mitglieder eines 
Orchesters. Sie benötigt gerade diese bestimm- 
ten Töne und keine anderen. So erscheint 
uns die Vergangenheit bald lang, bald kurz. 
Sie klingt auf oder verstummt. In die Gegen- 
wart wirkt nur jener Teil des Vergangenen 
hinein, der dazu bestimmt ist, sie zu erhellen 
oder zu verdunkeln. 


%* 


Ein Matrose sagte mir: „Ich bin nie ge- 
reist.“ Dann stellte es sich heraus, daß er 
in Kanada, in. Indien und in Japan gewesen 


war, 
x 


Würde ein Hexenverbrenner, 
wieder auferstünde, Reue fühlen? 


wenn er 


* 


Joyce — und darauf bin ich stolz — dachte 
überaus gern an seinen Triester Aufenthalt 
zurück. Manchmal bedauerte er es, nicht mehr 
dort zu sein. Vielleicht war es dieses Bedauern, 
das ihn zu seinem berühmten Drama „Bxiles“ 
anregte. Exilierte? fragte ich, als ich der Auf- 
führung des Stückes durch die Stage-Society 
in London beiwohnte. Exilierte diejenigen, die 
in ihr Vaterland wieder zurückkehren? Da 
sagte mir Joyce: „Wissen Sie denn nicht, wie 
der verlorene Sohn von seinem Bruder im 
Vaterhaus empfangen wurde? Es ist gefährlich, 
sein Vaterland zu verlassen. Aber es ist wo- 
möglich noch gefährlicher, zurückzukehren. 
Ihre Landsleute werden Ihnen, wenn sie 
können, das Messer ins Herz stoßen.“ 
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FRITZ HOCHWÄLDER 


Die Herberge 


ZWEI SZENEN AUS EINEM NEUEN SCHAUSPIEL 


Die Handlung geschieht in Litauen, während einer 
Winternacht, in der Herberge des Kavolius, am Rand 
eines Dorfes. 


Erster Akt. Vierte Szene: 


Der junge Holzfäller Jurgis Minjotai, der Ärmste im 
Dorf, besucht heimlich Staschia, die Tochter des Wirtes. 
Niemand darf erfahren, daß er im Haus ist. 

Draußen Geklingel eines anfahrenden Schlittens. Rasch 
versteckt Staschia den Holzfäller hinter einem Vorhang. 

Es tritt auf der Wucherer Jon Berullis, gefolgt vom 
bärtigen Fuhrmann Andusz. Berullis, älterer Mann in 
reichem Pelz, hält während der folgenden Szene die Hände 
über die Brust gekreuzt. 


BERULLIS (blickt um sich): Keine Seele. Nicht gut. 

STASCHIA (vor dem Vorhang): Guten Abend, Herr. 

BERULLIS (blickt immer noch mißtrauisch): Sehr, sehr verdächtig. 
Die einzige Herberge im Dorf, und so sieht sie aus. — Bleib stehn, 
Andusz! (Zu Staschia) Was ist das? Trinkt niemand mehr um diese 
Zeit? 

STASCHIA: In unserm Dorf sind die Leute arm, Herr. 


“ BERULLIS: Hast du gehört, Andusz? Arme Leute. Das ist auch nicht 


gut. (Zu Staschia) Führ mich zum Wirt! 

STASCHIA: Mein Vater kommt bald. 

BERULLIS: Wo ist er? 

STASCHIA: Im Dorf. 

BERULLIS: Bei den armen Leuten? 

STASCHIA (schweigt) 

BERULLIS: Wir kommen aus Dvaras, fünf Tagereisen weit. — Wie 
heißt du? 

STASCHIA: Staschia. 

BERULLIS: Nachtlager will ich, Staschia, für mich und meinen Fuhr- 
mann. Habt ihr ein Zimmer? Gut verschließbar ? 

STASCHIA: Gewiß, Herr. 

BERULLIS: Sind da noch andere Gäste? 

STASCHIA: Nein, Herr. 

BERULLIS: Dein Vater und du, ihr wohnt allein hier, am Dorfesrand ? 

STASCHIA: Ja, Herr. 

BERULLIS: Ist dein Vater ein Russe? 

STASCHIA: Nein, Herr. 


‚BERULLIS: Ein Jude? ein Deutscher? 


STASCHIA: Nein, Herr. Dein Fuhrmann soll das Gepäck holen — 

BERULLIS: Gepäck! Was redest du? 

STASCHIA (will die beiden wegbringen): Ich zeig dir das Zimmer, 
oben! Komm! 

BERULLIS: Zu weit bin ich gereist in meinem Leben. Man kommt und 
kommt nicht zurück. Man ist umgeben von armen Leuten und im 
Wald vor uns sind Wölfe. Das ist nicht gut für mich. 

STASCHIA: Leg den Pelz ab und wärm dich, Herr. 

BERULLIS: Mir ist warm. (Zu Andusz) Trotzdem, es scheint, wir sind 
bei ehrlichen Leuten. Es scheint! Ich geb nichts auf den Schein... 
Geh hinaus, spann die Pferde aus, führ sie in den Stall. Abreiben, 
Andusz! 

ANDUSZ (ab) 

BERULLIS (zu Staschia): Was stehst du? 

STASCHIA: Ich will dir das Zimmer zeigen. 

BERULLIS: Geh vor dich hin! 

STASCHIA (macht ein paar Schritte) 


_ BERULLIS (leise): Elske! 


STASCHIA (bleibt stehn): Was sagst du, Herr? 
BERULLIS (blickt sie schweigend an) 

STASCHIA: Hast du etwas gesagt? 

BERULLIS (nach einer Pause): Habt ihr Diebe im Dorf? 
STASCHIA: Diebe? Nein, Herr. 
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BERULLIS: Du siehst nicht aus wie eine, die lügt. — Ich hab nichts bei 
mir, ich gehe nicht mit Schätzen auf die Reise, aber man kann mir 
den Pelz stehlen. 


STASCHIA: Niemand wird dir etwas stehlen, Herr. 
BERULLIS (laut): Ich sage: ich habe nichts! 
STASCHIA: Warum schreist du? 


BERULLIS (würdig): In Dvaras weiß man, daß ich keiner bin, der zu 
schreien braucht. Wenn Leute zu mir kommen, sprechen sie leise und 
ich antworte leise, wie es meine Art ist. Leise werde ich auch morgen 
in Dragoschan sein. Aber solange ich nicht weiß, wo ich bin und mit 
wem ich es zu tun hab — (bricht ab). Hast du einen Freier? 

STASCHIA: Ich? 

BERULLIS: Bist du versprochen? 


STASCHIA: Nein, Herr. Warum fragst du? 

BERULLIS (blickt sie an; nach einer Pause): Wenn dein Vater kommt, 
werde ich sehn, ob wir bei ehrlichen Leuten sind. Sind wir bei ehrlichen 
Leuten, dann werde ich freigebig sein nach meiner Natur, welche gut 
ist. Andusz wird tanzen und ich werde singen. Ich liebe es, zu singen. 
Manchmal gelingt es mir, manchmal nicht. Sehe ich Anmut und 
Schönheit — gleich bin ich aufgelegt zu Gesang. Kannst du singen? 

STASCHIA: Ein wenig. 

BERULLIS: Wer weiß, vielleicht singen wir gemeinsam ... . Andusz 
wird tanzen und wir trinken und singen. Du, dein Vater und ich. 
Vielleicht. 

STASCHIA: Du wirst dich erkälten, Herr. Komm zum Ofen. 


BERULLIS: Bring Speck und Brot, bereite Tee für mich und meinen . 


Fuhrmann! 

STASCHIA (mit einem ängstlichen Blick zum Vorhang): Willst du nicht 
mit mir kommen, in die Küche? 

BERULLIS: Du läßt mich nicht allein? Sehe ich aus wie einer, der 
stiehlt ? 

STASCHIA: Herr! 

BERULLIS: Sehe ich aus wie ein Dieb’? 

STASCHIA: Du — ein Dieb? 

BERULLIS: Bring Speck und Brot! Was zögerst du? 

STASCHIA (ab in die Küche, läßt die Tür offen). 

BERULLIS (blickt ihr nach. Leise): Wie sie lebte .... Vorsicht, Jon 
Berullis! Wichtigeres hast du auf dem Herzen als Erinnerungen! 


Zweiter Akt. Letzte Szene: 


Dem Wucherer wurde eine Kassette mit tausend Gold- 
stücken gestohlen. Im Lauf der Untersuchung, die der 
Dorfrichter Smalejus führte, ereignete sich Sonderbares: 
Andusz schien bereit, als Dieb gehängt zu werden; Staschia 
und Jurgis Minjotai beschuldigten sich beide des Diebstahls; 
schließlich zog Berullis seine Anzeige aus unerfindlichem 
Grund zurück. 

Smalejus befiehlt, im Stall Nachschau zu halten, während 
Berullis und Andusz. in der Herberge zurückbleiben. 


BERULLIS (wandert unruhig auf und ab, dann bleibt er stehn, blickt zu 
Andusz): Jetzt suchen sie das Gold. \ 

ANDUSZ (schweigt) 

BERULLIS: Den Dieb. 

ANDUSZ (schweigt). 

BERULLIS: Warst du es, Andusz? 

ANDUSZ (blickt auf): Nein, Herr. 

BERULLIS: Wenn du es nicht warst, warum willst du gehängt werden ? 

ANDUSZ (schweigt) 

BERULLIS: Wer soll es denn gewesen sein? Das Mädchen ? Minjotai? 
Ich frage! 
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ANDUSZ: Ich weiß es nicht, Herr. 

BERULLIS: Warum bekennst du dich schuldig? Du bist ein einfacher 
Fuhrmann. Was ist in dich gefahren, was bedrückt dich? 

ANDUSZ: Sprichst du davon, Herr? 

BERULLIS: Wovon? 

ANDUSZ: Was dich bedrückt. 

BERULLIS: Mich bedrückt nichts. 

ANDUSZ: Niemand spricht davon. 

BERULLIS: Das ist wahr. (Pause). Man jagt durchs Leben. Man 
altert. Wird reich. Weit liegt die Vergangenheit zurück. Da, nachts, in 
einer Herberge, unter Fremden — (bricht ab). 

ANDUSZ (nickt) 

BERULLIS: Wie? 

ANDUSZ: Es ist so, Herr. 

BERULLIS: Was? 

ANDUSZ: Nichts. 

BERULLIS: Wer hat mich geheißen, nach Dragoschan zu reisen, zum 
Schaden des Miks Wiespatis? Wer hat mich geheißen, hier einzu- 
kehren? Wer hat mich geheißen, nach dem verschwundenen Gold zu 
brüllen ? | 

ANDUSZ: Niemand, Herr. 

BERULLIS (leise): Niemand? (Pause). Was frage ich dich? Warum 
rede ich mit dir? Was weißt du? Wer bist du? Ich bin Jon Berullis, 
der Unbarmherzige, Vorsichtige, erpicht auf Sicherheit. Wo ist 
Sicherheit? Sieh meine Hände, Andusz, sieh, wie sie zittern! 

ANDUSZ: Du hast doch nichts getan, Herr. 

BERULLIS: Nein. Ich habe nichts getan. (Pause). Warum kommen sie 
nicht, uns holen. Der Amtmann hat gesagt, man wird uns holen. Was 
suchen sie? Hab ich nicht auf das Gold verzichtet? Wollte ich nicht 
heimkehren mit dir? Was will der Amtmann noch? Was will man 
noch von mir? 

ANDUSZ: Ich weiß es nicht, Herr. 

BERULLIS: Und du —, wenn du es nicht gewesen bist, warum hast 
du so laut geschrien, als dich das Mädchen schützen wollte? 

ANDUSZ (schweigt) 

BERULLIS: Du hast doch nichts getan? 

ANDUSZ: Nein. Ich hab nichts getan. 


Pause. 


x 


BERULLIS: Alles ist gerecht, im Grunde. 
ANDUSZ: Alles. | ee 
BERULLIS: Wer sagt das? 
ANDUSZ: Du, Herr. 

BERULLIS: Hab ich es gesagt? 
ANDUSZ: Ja. 

BERULLIS: Ich hab es nicht gehört. 
ANDUSZ (leise): So geht es, Herr. Man glaubt, daß alles längst 
begraben sei. Man singt und tanzt. Die Haut am Hals ist nicht mehr 

die von damals. Auf einmal steht es auf. j 

BERULLIS: Steht auf. 

ANDUSZ: Hämmert im Hirn. 

BERULLIS: Sehr gut, Andusz. Es hämmert im Hirn! 

ANDUSZ: Das ist schlimm. 

BERULLIS: Sehr schlimm. 

ANDUSZ (ängstlich): Ich hab nichts gesagt! { 

BERULLIS: Ich auch nicht, Andusz! (Pause). Wo bleibt der Gendarm? 
Längst müßten sie uns rufen! Es ist kühl draußen. Warum kommen 
sie nicht zurück? Warum ruft man mich nicht? Wissen sie noch 
immer nicht, wer der Dieb ist? 3 

ANDUSZ: Nein, Herr. 

BERULLIS (leise): Gut. Sehr gut. (Pause). Andusz. 

ANDUSZ: Herr? 

BERULLIS: Fürchtest du die Wahrheit? 

ANDUSZ: Ja, Herr. 

BERULLIS: Ich fürchte sie, wie... wie ich Gott fürchte ..... (Pause). ö 
Fürchtest du Gott? t 

ANDUSZ: Ein jeder fürchtet Gott. 

BERULLIS: Auch jene, die nichts getan haben ? . 

ANDUSZ: Wer hat nichts getan? 

BERULLIS (leise): Was für eine Nacht, Andusz. ; 

ANDUSZ (leise): Was für eine Nacht, Herr. i 

VORHANG 


FRITZ HOCHWÄLDER, geboren 1911 in Wien und seit 1938 in Zürich seßhaft, 
errang mit seinem Erstlingsdrama „Das heilige Experiment‘ einen der wenigen 
Welterfolge, die ein Bühnenwerk österreichischer Provenienz in der letzten Zeit zu 
verzeichnen hatte. Auch sein „Öffentlicher Ankläger‘‘ und sein im Vorjahr am Burg- 
theater uraufgeführter „„Donadieu‘‘ sind über viele Bühnen gegangen. „Die Herberge“, 
sein jüngstes Werk, von ihm als „Dramatische‘ Legende‘‘ bezeichnet, steht vor der 
Vollendung und ist desgleichen dem Burgtheater zur Uraufführung zugedacht. Die 
beiden hier abgedruckten Szenen sind eine erste Veröffentlichung aus dem 
Manuskript. 


MUSIK 


MUSIKALISCHES THEATER 


EINE RÜCKSCHAU AUF DIE BERLINER FESTWOCHEN 


junge Berliner Komponist Max Baumann die 
Musik zu einem großen Ballett nach Maurice 
Maeterlincks „‚Pelleas et Melisande‘“‘ geschrie- 
ben und der junge Italiener Luigi Nono die 


D“ Berliner Festwochen unterscheiden sich 
von Veranstaltungen ähnlicher Art vor 
allem durch die Atmosphäre, in der sich die 
Ereignisse abspielen. Die Berliner — ‚dieser 
verwegene Menschenschlag‘‘, wie Goethe sie 
einmal genannt hat — wollen Neues sehen; 
und sie wollen wissen, was anderswo in der 
Welt geschieht. Daher zeigen nicht nur die 
Berliner Bühnen ihre neuesten Modelle, 
sondern man lädt zu Gastspielen aus dem 
Ausland ein, was gut und teuer ist. So sah man 
in Berlin während der ersten Festspielwoche 
die Glyndebourne Festival Opera mit ihrem 
internationalen Ensemble, das Grand Ballett du 
Marquis de Cuevas aus Monte Carlo, das aus 
amerikanischen, englischen, irischen und 
schottischen Schauspielern bestehende En- 
semble Tyrone Guthries, die Pantomimen- 
theater Jean Soubeyran aus Düsseldorf und 
„Die Gaukler‘“ aus Stuttgart, das Mailänder 
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„Teatro delle novita di prosa“‘ und das Wiener 
„Kaleidoskop“. Die spezielle Berliner Note 
betonten eine Reihe von Vorleseabenden, 
gewidmet jenen Dichtern, die hier vorüber- 
gehend heimisch waren: Theodor 
Carl Zuckmayer, Alfred Döblin, Werner 
Bergengruen und Ludwig Berger. Daneben 
gab es die „Berliner Gespräche“ (über ‚Presse 
und Sprache‘ und „Die Kunst des Über- 
setzens“‘), einen Dramaturgenkongreß, eine 
Ausstellung „Berliner Theater einst und jetzt‘, 
eine Übersicht (in drei hochinteressanten 
Konzerten) über die Entwicklung der Berliner 
Musik vom 18. bis zum 20. Jahrhundert und, 
schließlich und hauptsächlich, die Premieren 
und Novitäten-Reprisen der großen Berliner 
Theater und Musikbühnen. 

Ein großer Ballettabend in der Städtischen 
Oper präsentierte zwei Uraufführungen. Im 
Auftrag der Berliner Festwochen hatte der 


Plievier, 


Musik zu Garcia Lorcas „Der Rote Mantel“. 
Die Choreographie beider Ballette schuf die 
hochtalentierte Tatjana Gsovsky. Bei der 
szenischen Gestaltung sowohl wie bei der 
Musik zu Maeterlincks stimmungsvollem und 
poetischem Pelleas-Drama galt es, Debussys 
bereits klassisch gewordene Komposition 
vergessen zu machen. Tatjana Gsovsky hat 
das bewerkstelligt, indem sie Maeterlincks 
Drama von der Liebe des schönen Märchen- 
wesens Melisande zu ihrem jungen Schwager 
Pelldeas und die Eifersucht des alternden 
Golaud in ein „‚modernes‘‘ Milieu verlegt und 
tiefenpsychologisch deutet. Die Handlung 
ihres Balletts spielt auf zwei Ebenen: auf der 
einen begegnen sich die realen Geschehnisse, 
auf der zweiten die seelischen. Die Haupt- 
figuren sind daher doppelt besetzt; man sah 
Rainer Köchermann als körperliche, Gert 
Reinholm als seelische Gestalt des Pelleas, 
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die anmutige Suse Preisser als körperliche und 
die bildschöne Gisela Deege als seelische Gestalt 
der Melisande. Golaud, Melisandes Gemahl, 
wurde von Frank Hoopman und Jockel Stahl 
dargestellt. Genevieve, die Schwester des 
betrogenen Golaud, wird stärker akzentuiert 
als bei Maeterlinck, greift wiederholt in die 
Handlung ein und erschießt im letzten Bild 
Pell&as, der die Gesetze des Hauses mißachtet 
hat. Abweichend von Maeterlinck ist auch der 
Schluß des Balletts gestaltet: im Hintergrund, 
auf der seelischen Ebene, wird ein Gerichtshof 
sichtbar, in dem Golaud als Richter, Genevieve 
als Anklägerin und als Henker figurieren. 
Als Zeugen für die Angeklagten erscheinen 
die Wesen des alten Schlosses und entlassen 
die Liebenden zu neuem Leben. Die Musik 
Max Baumanns, deren tänzerischer Charakter 
beim bloßen Anhören vielleicht nicht ganz 
deutlich wird, kommt aus der Sphäre eines mit 
allen Mitteln moderner Instrumentations- 
kunst erweiterten und verfeinerten Impressio- 
nismus und übt mit ihren Streicherglissandi, 
Trillerketten und dem Läuten der Röhren- 
glocken starke Suggestion aus. 


* 


Einer der Höhepunkte auf dem Gebiet 
des musikalischen Theaters war die deutsche 
Erstaufführung von Paul Claudels „Buch von 
Christoph Columbus‘‘ mit der neuen Musik 
Darius Milhauds. Bereits vor 25 Jahren hatten 
die beiden Autoren für die Berliner Staatsoper 
eine große Oper „Christophe Colomb‘“‘, 
geschrieben, die 1930 unter Erich Kleiber 
uraufgeführt wurde. Die Ansprüche, die 
dieses Werk an den Apparat und die Leistungs- 
fähigkeit eines Operntheaters stellt, sind so 
immens, daß es nur sehr selten gegeben wird. 
Im vergangenen Jahr nun schrieb Milhaud für 
die Festspiele in Bordeaux eine völlig neue 
Musik (13 Instrumente) zu Claudels Drama. 
Berlin sicherte sich die deutsche Erstauf- 
führung, und es war von großem Interesse, 
diesen unseres Wissens einmaligen Fall in 
der Theatergeschichte zu studieren: wie 
nämlich aus einer großen, durchkomponierten 
Oper ein Schauspiel mit Musik wird. Aber 
nicht nur die erwünschte Beschränkung des 
Apparats, sondern auch künstlerische Über- 
legungen haben bei dieser ‚Neufassung‘, 
die eigentlich ein völlig neues Werk darstellt, 
eine Rolle gespielt. Claudel meint, ein Wort 
Pascals variierend: dauernde Musik lang- 
weile ebenso wie dauernde Poesie, und das 
gelte für den Zuhörer wie für den Schauspieler. 
Man müsse von Zeit zu Zeit wieder den festen 
Boden der Prosa unter die Füße bekommen, 
um zu einem neuen Sprung ansetzen zu 
können. Soviel zur Begründung der geschlos- 
senen Musiknummern, zwischen denen aus- 
gedehnte gesprochene Partien stehen. Was nun 
die eigentümliche Struktur des „Buches von 
Christoph Columbus“ betrifft, so war für diese 
eine zweite künstlerische Überlegung maß- 
gebend. Der Dichter und der Musiker wollten 
sich nicht mit einem fertigen Schauspiel ab- 
finden, sondern dieses gewissermaßen in 
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statu nascendi zeigen. ‚Warum‘, fragt Claudel, 
„lassen wir nicht die Bilder, die durch Poesie 
und Klang beschworen werden, wie Rauch 
aus uns aufsteigen, damit sie sich einen Augen- 
blick lang auf der Leinwand abzeichnen 
können, um, nach und nach verlöschend, 
andern Traumbildern Platz zu machen?“ 
Ebenso wird auch die Musik nicht in ihrem 
fertigen Zustand gezeigt, sondern im Stadium 
des Entstehens, als das zum Klingen gebrachte 
Zauberbuch des Textes. Damit motiviert der 
Dichter den die Handlung kommentierenden 
Sprecher und den stets sichtbaren Chor (der 
singt und spricht), die kaleidoskopisch wech- 
selnden Bilder, — eine fast willkürlich zu 
nennende dramatische Form, die freilich, 
da Claudel ein Dichter ist, ihre Wirkung nicht 
verfehlt. Was auf diese Weise entsteht, ist 
ein barockes Weltgedicht um Christoph 
Columbus, das alle nur denkbaren Form- und 
Stilelemente des Theaters einbezieht: Historien- 
drama und Allegorie, Mysterienspiel und 
Filmszenarium, naives Schaustück und Thesen- 
traktat, Ballett, Revue, Feerie und Oper. 
Unter der Spielleitung von Hans Lietzau 
(Hamburg) sangen, sprachen und agierten 
Hans Dieter Zeidler als Columbus, Joana 
Maria Gorvin als Isabella von Castilien und 
Arthur Schröder in elegantem grauem Straßen- 
anzug als Kommentator. 
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In einem der hübschen Programmhefte, die 
der Besucher der Berliner Festwochen in die 
Hand bekommt, steht ein Satz, der für mehrere 
der gezeigten Novitäten Gültigkeit hat und 
gewissermaßen von prinzipieller Bedeutung 
für einige Formen des zeitgenössischen Musik- 
theaters ist: man wollte, hieß es da, den 
Zusammenhang von Musik, Bewegung und 
Wort erneut erproben. Dies geschah am 
originellsten wohl in den drei Ballett-Balladen, 
die Ernst Josef Aufricht in der „Komödie“ 
zeigte. Der Name des Producers dieser Stücke 
weckt Erinnerungen an das heroische Zeit- 
alter des Berliner Theaters in den Zwanziger- 
jahren, als Aufricht mit seinem Schauspieler- 
kollektiv „Die Truppe“ (dem u.a. Rudolf 
Forster, Oskar Homolka, Fritz Kortner und 
Aribert Wäscher angehörten) Werke von 
Kaiser, Karl Kraus, O’Neill und anderen 
aufführte, wobei ihm Regisseure wie Heinz 
Hilpert und Bühnenbildner wie George Grosz 
und Caspar Neher zur Seite standen. 1927 über- 
nahm er das „Theater am Schiffbauerdamm‘““, 
wo er mit der ‚„Dreigroschenoper‘ einen 
ebenso unerwarteten wie nachhaltigen Erfolg 
hatte. 

Nun war also Aufricht nach Berlin zurück- 
gekehrt und brachte etwas Neues mit: eine 
Broadway-Variation seines früheren Stils, 
die drei Ballett-Balladen von John Latouche 
mit der Musik von Jerome Moross. Auch 
George Grosz war mitgekommen und schuf 
für die drei Stücke aparte Figurinen, die 
freilich von seinem früheren aggressiven Stil 
kaum mehr eine Spur aufweisen. Aufrichts 
„Bilderbogen aus Amerika‘, wie man in Berlin 
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die „Ballads for Americans‘‘ genannt hat, 
besteht aus drei Stücken: „Susanna und die 
Alten“ (nach der aus der Bibel bekannten 
Geschichte), ‚Willie der Greiner“ (vier Wunsch- 
träume eines Durchschnittsbürgers, der sich 
im Marijuana-Rausch als reicher Mann, als 
Jazzbandkönig, als mächtigen Gangster und 
als Besucher einer Kokainhöhle erlebt), und 
als drittes Stück eine Parodie auf das Märchen 
vom Rotkäppchen, die darauf hinausläuft, daß 
der brave alte Wolf vom modernen Rot- 
käppchen verführt wird. Die Handlung der 
— thematisch nicht zusammenhängenden — 
Ballett-Balladen wird von Tänzern dar- 
gestellt, während Chor oder einzelne Sänger 
den kommentierenden Text vortragen. 


* ? 


Zum Schluß noch eine Randbemerkung 
über eine nicht vorhandene Randerscheinung. 
Während der Berliner Festwochen gab es 
natürlich auch Empfänge, Cocktails usw. 
Da war es nun für den aus Wien kommenden 
Gast merkwürdig, daß er bei solchen Ver- 
anstaltungen fast ausschließlich Regisseure und 
Schauspieler, Tänzer und Choreographen, 
Dirigenten und ausübende Musiker, Rund- 


funk- und Presseleute traf, lauter Leute also, 


die irgend etwas Nützliches oder Interessantes 
treiben. Auch bei noch so großen Gesell- 
schaften fehlten fast gänzlich jene Gestalten, 
die man bei uns zwar überall sieht, von denen 
aber kein Mensch weiß, was sie eigentlich mit 
Kunst oder Kultur zu tun haben. Die Absenz 
dieser öffentlichen Herumsteher haben wir in 
Berlin mit Befriedigung und zugleich mit 


Neid registriert. 
Helmut A. Fiechtner 


ABONNEMENTGRUPPE EINST, 
ROSIGER GUTSCHEIN 


..ich lasse Schauspieler und Direction 
hinter ihrem Vorhange und führe lieber den. 
Leser in dieses Publicum. Dies allein ist 
ein Schauspiel für uns, merkwürdig wie 
ein überseeisches Naturwunder: ein Pub- 
licum, das fast immer zufrieden ist, und 
sehr in der Wonne des Entzückens schwelgte. 
Du glaubtest, aus einem Berliner Parterre 
plötzlich in das Wiener getreten, in ein Land 
der Unschuld dich versetzt. So gibt hier alles 
Achtung, freut sich, nickt und blickt dem 
Schauspieler, dem Dichter, dem Drama zu. 
Ein zehnmal gesehenes bürgerliches Schau- 
spiel, ohne die Blitzwirkungen der Über- 
raschung, wird mit derselben Andacht ver- 
folgt, wie das erste Mal, und es brauchen 
nicht außerordentliche Darstellerkräfte da- 
rauf verwandt zu sein. Nichts von Zu- 
sammenstecken der Köpfe, nichts von 
Kichern, von zugeflüsterten Bonmots, es 
sind alles Freunde, die leben und leben 


lassen... . 
Aus den „WIENER BILDERN“ 
des Berliner Schriftstellers Willibald Alexis 
(Erscheinungsjahr: 1833). 
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BRUNO WALTER 


Über die Klarheit in der Musik 


Bruno Walter, dessen Rang unter den großen Dirigenten der Gegenwart längst außer 


Diskussion steht, ist mit den musikalischen Traditionen und dem musikalischen Leben 
Österreichs zutiefst verbunden — als Schüler und Interpret Gustav Mahlers nicht minder 
als durch sein Wirken an der Wiener Oper und bei den Salzburger Festspielen. Was 
diesem Wirken die unverkennbar einmalige (und unverkennbar menschliche) Ausstrahlung 
gibt, wird auch bei flüchtiger Kenntnis seiner Persönlichkeit alsbald klar: Bruno Walter 
verkörpert einen Musikertypus, den man wohl nur als „humanistisch‘“‘ kennzeichnen 
kann; denn er ist innerhalb seines eigentlichen Fachs um eine geistige und künstlerische 
Universalität bemüht, die unserer auf Spezialisierung erpichten Zeit immer mehr ab- 
handen kommt. Und es war nicht von ungefähr, daß sein 1947 erschienener Memoiren- 
band „Thema und Variationen‘‘ ein Motto von Goethe trug: „Spät erklingt, was früh 
erklang — Glück und Unglück wird Gesang‘. 

Aus dem Manuskript eines zweiten Bandes, an dem er derzeit in Kalifornien arbeitet, 
hat Bruno Walter dem FORVM einen Abschnitt zur Verfügung gestellt, mit dessen Ver- 


öffentlichung wir heute beginnen; der Schluß folgt im nächsten Heft. 


A eine frühesten musikalischen Erlebnisse rührten vom Singen 
her. Ich hörte meiner Mutter zu, wenn sie Lieder sang und 


sich am Klavier dazu begleitete. Mein Vater führte mich zu 


sommerlichen Opernvorstellungen bei ‚Kroll‘ in Berlin, wo ich in 
Aufführungen von Mozartschen, Verdischen und anderen Opern 
die edlen Stimmen und den schönen Gesang der Marcella 
Sembrich, des Francesco d’Andrade und anderer oft vortrefflicher 
Sänger genoß. Ich selbst sang vor mich hin, was mir von eindrucks- 
vollen Gesangsphrasen oder anderen Melodien im Gedächtnis 
haftete. Als ich etwa vierzehn Jahre alt war, machte mich die 
Direktorin und Gesangsmeisterin des Sternschen Konserva- 
toriums, dessen Schüler ich war, zum Klavierbegleiter in ihren 
Gesangsstunden; so lernte ich Lieder und Arien, in denen sie die 
Schüler und Schülerinnen unterwies, nicht nur musikalisch, 
sondern vom Standpunkt des Sängers und als gesangstechnische 
Aufgaben kennen. Ich sang in den Chorübungen des Konserva- 
toriums mit und begeisterte mich am chorischen Klang; etwa zur 
gleichen Zeit begann ich, so oft es mir meine schmalen Mittel 
erlaubten, die Vorstellungen im Berliner Opernhause zu besuchen, 
wo sich mir zu den vokalen Charakteren und Möglichkeiten der 
menschlichen Stimmen ihre dramatische Ausdruckskraft in 
Werken wie Fidelio und Zauberflöte, Orpheus und Freischütz, 
Rigoletto und Aida, in anderen Opern verschiedener Stile und im 
Wagnerschen Musikdrama erschloß. Musik bedeutete also zu 
jener Zeit für mich eigentlich eine Welt des Gesanges. Vielleicht 
weil ich ihr als Klavierbegleiter so besonders nahegekommen 
war und auch im Opernhause die Stimmen stets im Zusammen- 
klang mit dem Orchester hörte, erschien meinem kindlichen Sinn 
alle Musik damals eigentlich als eine Art „„Melodie mit Begleitung“. 
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Kein Wunder, daß ich die Klavierliteratur, die mich beschäftigte, 
auch die Klavier-Violinsonaten, die Klaviertrios usw., die ich 
mit meinen Mitschülern spielte, zunächst in demselben Sinn auf- 
faßte, wobei in den Kammermusikwerken ‚Melodie‘ und 
„Begleitung“ natürlich zwischen den Instrumenten abwechselten. 
Auch den ersten Partituren Haydnscher Symphonien und anderer 
klassischer Orchesterwerke näherte ich mich geraume Zeit 
hindurch mit der gleichen naiven Betrachtungsweise. 

Erst die Fugen des Wohltemperierten Klaviers von Bach 
wollten sich dem Begriff der ‚Melodie mit Begleitung‘ durchaus 
nicht fügen, obgleich die Methode, nach der sie damals in der 


Regel gespielt wurden, einer derartigen Einstellung durchaus - 


entsprochen hätte. Nach dieser Methode nämlich wurde das 
Thema der Fuge als einzig wichtiger Teil der Komposition zur 
Geltung gebracht, während die anderen zwei oder drei Stimmen 


ihm dynamisch völlig untergeordnet wurden und somit eine Art | 


Begleitung zu einem stets wiederholten, kurzen Thema bildeten. 
Sehr bald bemerkte ich, daß mit dieser Behandlung der Fuge 
Unrecht geschah, und ich suchte nach einer Ausführung, wie ihr 
Stil sie zu fordern schien. Ich begann damit, daß ich mich von 
dem verwirrenden Eindruck der Notierung eines vierstimmigen 
Stückes auf zwei Systemen befreite, indem ich es auf vier Systeme 
abschrieb und zunächst jede Stimme einzeln für sich durchspielte, 
wodurch ich mich sowohl mit ihrem speziellen Inhalt vertraut 
machte, wie auch ihre relative Selbständigkeit erkannte; dann 
spielte ich die Fuge als Ganzes und versuchte dabei, den Verlauf 
der einzelnen Stimmen gegen das stets wiederholte Thema 
klanglich durchzusetzen und sie gegeneinander abzustimmen. Und 
mit der Bemühung, meinen Fingern eine dynamisch so kom- 
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runs 


‚plizierte Leistung abzugewinnen, entwickelte sich allmählich 
‘mein Sinn für die Mehrstimmigkeit. An ihr erweiterte und ver- 
| tiefte sich mein Verständnis für das Wesen der Musik und damit 
| schärfte sich mein Blick für den Bau des musikalischen Satzes 
überhaupt, für das Verhältnis der thematischen Linien zu dem, 
‘was mit ihnen zugleich erklingt, mit ihnen verbunden ist, sie 
trägt und ergänzt, sich ihnen entgegensetzt. Und bald begann ich 
auch den Sinn des symphonischen Stils zu ahnen, mit seinem 
Wechsel zwischen Polyphonie und Homophonie, seinem Reich- 
tum an thematischem und harmonischem Leben wie an rhyth- 
mischer Bewegtheit, seiner Verbindung gegensätzlicher Elemente 
zu einheitlicher Bedeutung und dem vielfältigen ‚Material‘ 
schöpferischer Einfälle, aus denen das kunstreiche Gebäude in 
seiner Gesamtheit erstanden war. 


Immer deutlicher offenbarte sich meinem tiefer dringenden 
Blick der Sinn der Vertikalität und Horizontalität, immer über- 
wältigender empfand ich die lebensvolle Vielfalt der strukturellen 
Elemente des Symphonischen. In dieser mir neuen Welt hatten 
meine früheren, kindlich unklaren Begriffe von Melodie und 
Begleitung allmählich ihre Geltung verloren. Der Gedanke der 
„Begleitung“, den ich ohnehin nie dem klaren Wortsinn nach, 
sondern eher in dem unklaren und negativen einer Zusammen- 
fassung alles dessen, was ‚‚nicht Melodie‘ war, verstand, war unter- 
gegangen in den bedeutenden Begriffen der Mehrstimmigkeit und 
des symphonischen Stils. Die Idee der ‚Melodie‘ aber — die mir 
ja eigentlich nur das Singbare bedeutete — hatte sich mir zum 
Begriff einer führenden musikalischen Hauptlinie in umfassendem 
Sinn erweitert, in der Sing- wie Spielbares in musikalisch-logischem 
Zusammenhang dahinströmend enthalten ist. 


Dies vertiefte Verständnis für den musikalischen Satz bewirkte 
aber weder in meinem praktischen Musizieren, noch in meinem 
musikalischen Fühlen eine Entthronung des Gesanglichen. Das 
blieb für mich — meiner Anlage nach und dem oben geschilderten 
Werdegang zufolge — die sozusagen musikalischeste Äußerung der 
Musik. 


Innerhalb der grenzenlosen. Verschiedenartigkeit thematischer 
 Bildungen, der männlich energischen, leidenschaftlich bewegten, 
der anmutig reizvollen, pathetischen, zarten — ich nahm sie alle 
durstig in mich auf — sprach mich am stärksten die Thematik der 
langsamen Sätze, vor allem des Beethovenschen Adagio an. Mir 
war, als ob in ihm sich mir das tiefste Geheimnis der Musik 
offenbarte. Doch konnte es nicht fehlen, daß ich Spuren dieses 
„Ewig Weiblichen‘ in der Musik, das uns hinanzieht, bis weit 
jenseits des Gebietes der langsamen Sätze, ja auch in zahlreichen 
thematischen Bildungen der schnellen Sätze empfand. Eigentlich 
schien mir jedes Thema oder Motiv, auch das energisch- 
männlichste, noch Spuren aus jener Welt des gesanglich Urmusik- 
haften zu enthalten, so wie wiederum fast alle Gesangsphrasen 
auch Elemente von Bewegtheit und rhythmischem Leben auf- 
wiesen. Aus der instinktiven Erkenntnis dieser blumenhaften 
Zweigeschlechtlichkeit der musikalischen Thematik, die sich — 
mit Ausnahme gewisser Grenzgebiete — eigentlich über ihr 
ganzes Reich erstreckt, folgte für mein praktisches Musizieren, 
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f} 
was ich eine fortwährende Singbereitschaft nennen möchte, die 
dabei in keiner Weise meine stets wache Empfindlichkeit für die 
Elemente energischer Männlichkeit in fast allen Ausdrucks- 
gebieten beeinträchtigte. 


Daß sich in solcher steten Singbereitschaft im Musizieren 


nicht etwa nur eine persönliche Neigung ausdrückt, sondern daß 
wir sie als eine dem Wesen der Musik entsprechende Anlage des 


ausübenden Musikers im allgemeinen anzusehen haben, ergibt sich 


aus dem Begriff des Gesanglichen, wenn wir ihn — berechtigter- 
weise — zu dem des Lyrischen erweitern, oder vielmehr, ihn 
dadurch ersetzen. Denn es wäre falsch, unter ‚„‚Gesangsthema‘“‘ nur 


zu verstehen, was wir wirklich singen können, d.h. eine Phrase, 


deren Wiedergabe menschlicher Stimmumfang und vokale Technik 
gewachsen sind. Es lassen sich ja auch Phrasen singen, die durchaus 
nicht gesanglich im Sinn der Lyrik genannt werden können, wie 
Rezitative, Musik dramatisch bewegten Charakters, z.B. Tel- 
ramunds Verzweiflungsausbrüche im zweiten Akt des Lohengrin, 
Pizarros Arie in Fidelio usw. ‚„Gesanglich‘ in eigentlichem Sinn 
ist also alles, was von Instrument oder Stimme in singendem 
Ausdruck — „cantabile‘‘ — vorgetragen werden kann und soll, 


und genau das ist es, was wir unter dem Begriff des Lyrischen zu _ 


verstehen haben. Das Gebiet der musikalischen Lyrik ist fast 
unbegrenzt, und obgleich zweifellos vokalen Ursprungs, macht 


sich ihre Abkunft kaum noch vernehmlich in der universellen ä 


Bedeutung des ‚‚cantabile‘‘. Und weit hinaus noch über den weiten 
und vielfältigen Bezirk der eigentlichen Lyrik wirken gesangliche 
Elemente hinein in thematische und motivische Bildungen ent- 
gegengesetzten Charakters, so daß wir einen so betont männlichen, 
unlyrischen Satz wie den ersten der Beethovenschen Fünften 
Symphonie — nur das zweite Thema schweift ins Gesangliche 
ab — als eine Ausnahme ansehen dürfen. Und ist nicht das 
erste Thema der Weberschen Euryanthe-Ouverture ein wahres 
Musterbeispiel für einen männlichen, scharf rhythmisierten 
Einfall, der zugleich ein Iyrisches Element hymnischen Schwunges 
enthält? Doch nicht nur an derartige Muster der Zweigeschlechtig- 
keit, für die auch der Anfang der Rheinischen Symphonie von 
Schumann ein. weiteres charakteristisches Beispiel wäre, denke 
ich in diesem Zusammenhang. Finden wir denn nicht im ganzen 


Verlauf symphonischer Sätze — man betrachte selbst ein so 


„männliches“ Stück wie den ersten Satz der Eroica — eine Fülle 
gesanglicher Elemente, denen die Aufführung ihr kantables 


Recht verschaffen muß, soll sie nicht zu saftloser Dürre verarmen.. 


Fühlen wir nicht sogar im Passagenwerk, sei es brillant oder 
träumerisch wie oft bei Chopin, sei es elegant und ritterlich wie 
in Webers Konzertstück, eine ‚latente‘‘ Lyrik, die wir in der 
Wiedergabe zur Geltung zu bringen haben ? Fast müssen wir der 
Lyrik eine Art Allgegenwart im Reich der Musik zusprechen — 


‚ohne jedoch dieses Reich zum Matriarchat zu machen; denn im 


Haushalt der Musik ist die Lyrik der weiblichen Elemente voll 
kompensiert durch die Dynamik der männlichen, und in jedem 
großen musikalischen Meisterwerk bestätigt sich die Ebenbürtig- 
keit jener gegensätzlichen Kräfte, aus deren Wechsel, deren 
Gegeneinander und Miteinander, der wogende Reichtum seines 
Inhaltes besteht. 
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DR Be CE EEE RUE 


AUF DEM SPIELPLAN 


Im abgelaufenen Monat (Oktober 1954) 
haben die Wiener Sprechbühnen insgesamt 
24 Stücke gespielt, und zwar das Burgtheater 9, 
das Akademietheater 4, das Theater in der 
Josefstadt 5, die Kammerspiele 2 und das 
Volkstheater 4. Es fanden insgesamt 6 Pre- 
mieren statt (ebensoviel wie im Vormonat), die 
in der nachfolgenden Übersicht durch fetten 
Druck hervorgehoben sind. Die erste der hinter 
jedem Titel eingeklammerten Ziffern bezeichnet 
die Anzahl der Aufführungen im abgelaufenen 
Monat, die zweite bezeichnet die Gesamtzahl der 
Aufführungen seit Saisonbeginn. 


BURGTHEATER 

Raimund: Der Bauer als Millionär (15 — 15) 

Miller: Hexenjagd (3) 

Zuckmayer: Der Hauptmann von Köpenick 
(3 — 4). 

Goethe: Götz von Berlichingen (2) 

Hofmannsthal: Jedermann (2) 

Shakespeare: Ein Sommernachtstraum (2 — 3) 

Beer-Hofmann: Der Graf von Charolais (1 — 9) 

Goethe: Faust I (1) 

Henz: Die große Entscheidung (1 — 9) 


AKADEMIETHEATER 


Bahr: Die Kinder (24) 

Schnitzler: Liebelei/Komtesse Mizzi (8 — 28) 

Bus-Fekete: Hexenschuß (1 — 3) 

Dürrenmatt: Ein Engel kommt nach Babylon 
(1 —6) 


THEATER IN DER JOSEFSTADT 


Hofmannsthal: Der Schwierige (23 — 35) 
Götz: Hokuspokus (12) 

Grillparzer: Weh dem, der lügt (3 — 22) 
Scribe: Das Glas Wasser (2) 


* 
Rattigan: Tiefe blaue See (5) 


KAMMERSPIELE 


Roussin: Eine unmögliche Frau (23 — 23) 
Lengyel: Ninotschka (12 — 45) 


VOLKSTHEATER 

Raimund: Alpenkönig und Menschenfeind 
(24 — 46) 

Horvath: Ein Dorf ohne Männer (19 — 28) 

Sartre: Die schmutzigen Hände (10 — 15) 

Hauptmann: Rose Bernd (1 — 1) 


Miener Theater- Kalender 


Bor 100 Sahren (November 1854) 


K.K. Hoftheater nächst der Burg 


MEIN STERN. Lustspiel in einem Acte von 
Scribe; und EIN KLEINER ROMAN. Lust- 
spiel in 2 Acten nach Barriere und Descour- 
celles. 


K.K. priv. Theater in der Josefstadt 


DIE WIENER IN HAMBURG oder DER 
GEFÄHRLICHE AGENT. Posse mit Gesang 
und Tanz in 3 Acten von J. Hofer. 


K.K. priv. Carl-Theater 


Beginn der Direktion Nestroy: DAS MÄDEL 
AUS DER VORSTADT (mit Nestroy, Scholz, 
Karl Treumann). Prolog von M.G. Saphir, 
gesprochen von Nestroy. 


Bor 50 Sahren (November 1904) 


K. K. Hofburgtheater 


MASKERADE. Schauspiel in 4 Aufzügen von 
Ludwig Fulda (mit Bleibtreu, Medelsky, 
Korff, Sonnenthal). 
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THEATER 


KRITISCHE RÜCKSCHAU 


BURG- UND AKADEMIETHEATER hatten sich für die ersten Neueinstudierungen der 
Saison zwei österreichische Dichter erkoren, oder genauer: das Burgtheater einen Dichter, das 
Akademietheater Hermann Bahr. Um den nötigen Ausgleich zu schaffen, wurde das Konfektions- 
produkt in eine so pompöse Besetzung eingefaßt, als wär’s ein dichterisches Kleinod, indessen 
der Pomp, der für das Werk des Dichters aufgewendet wurde, hauptsächlich in Rotts Inszenie- 
rungskünsten bestand. Es wäre jedoch unrecht, den sehr geringen Zauber, den Raimunds Zauber 
märchen vom „Bauer als Millionär‘ ausstrahlte, nun einfach darauf zurückzuführen, daß es ein 
maschineller Zauber war. Das war es nämlich, wie man den zeitgenössischen Theaterberichten 
mühelos entnehmen kann, auch schon zu Raimunds Zeiten, und was einem p. t. Publikum damals 
an Wolken und Wasserfällen, an Versenkungs- und Beleuchtungseffekten geboten wurde, ent- 
spricht durchaus den Drehscheiben und Neonlichtern heutiger Ronachertage. Das allein ist’s also 
nicht. Sondern an den damaligen Wundern der Technik war eben das Wundersame entscheidend 
und nicht das Technische, die Naivität der angestrebten Wirkung und nicht die blasierte Selbst- 
verständlichkeit einer Apparatur, die nur noch ihre eigenen Effekte zum Vergleich und Ansporn 
hat. Der Fesselballon des neunzehnten Jahrhunderts schwebte gen Himmel; das Flugzeug des 
zwanzigsten ist ein Verkehrsmittel, das pünktlich auf die Minute abzugehen hat. Die Techniker 
einer damaligen Raimund-Feerie waren Zauberkünstler; die Zauberkünstler einer heutigen sind ° 
Techniker. 


> 


WAS VOM „BAUER ALS MILLIONÄR“ ÜBRIGBLIEB an Märchen und Moral, an 
Besinnlichkeit und Beschaulichkeit, blieb unter diesen Umständen auf die starken Seiten des 
Raimundschen Textes beschränkt und auf die starken Seiten der Darsteller, die ihn sprachen. 
Wenn beiderlei Stärken sich paarten (was nicht eben oft geschah), dann gab es einen guten Klang: 
so vor allem bei Hermann Thimig, der sich immer deutlicher als ein tragischer Schauspieler von 
Graden und Nuancen erweist und dem der Fortunatus Wurzel dort am glücklichsten geriet, wo 
er am unglücklichsten war; bei Alma Seidlers Zufriedenheit, die in der Tat zufrieden wirkte und 
nicht betulich; und bei Franz Höblings in statuesker Pose erstarrtem Haß. Ferdinand Maierhofers 
Lorenz, der Kuhhirt als Kammerdiener, traf zumindest den Tonfall des Volksstücks, der bei 
Richard Eybners ungarischem Zauberer Bustorius schon ein wenig ins Operettenhafte umschiug. 
Der schwäbische Dialekt Franz Böheims als Ajaxerle schlug hingegen keinen Augenblick lang ins 
Schwäbische um, und das war schade (weil man gar so deutlich merkte, wie komisch das alles auf 
wienerisch gewesen wäre). Dagny Servaes als vorschriftsmäßig mächtige Fee Lacrimosa hatte 
in der Verbannung nichts von ihrer Majestät eingebüßt, und Otto Treßler kam als Hohes Alter so 
quicklebendig auf die Bühne gehumpelt, als wollte er sich für die Seniorenklasse eines Hürden- 
rennens qualifizieren. Erika Berghöfer und Erich Auer, das junge Liebespaar, ergänzten einander 
weit poetischer par distance und waren jeder für sich, als verstoßene Ziehtochter und als armer 
Fischer, weit überzeugender als im Zusammenspiel. In der Rolle der Jugend bewies eine anmutige 
Erscheinung namens Maria Kristie, daß es nicht genügt, Jugend zu besitzen; man muß sie auch 
spielen können. 


* 


INGE KONRADI hat schon vor ein paar Jahren aufs unvergeßlichste bewiesen, daß sie das 
kann. Infolgedessen übergab man ihr die weibliche Rolle in der Komödie ‚„‚„Die Kinder‘‘ von 
Hermann Bahr, die so wenig eine Komödie ist wie „‚Anna, seine Tochter“ eine Rolle. Vielmehr 
sind Komödie wie Rolle auf die Verheißung eines ersten Aktes reduziert, den sich Inge Konradi 
nun freilich in einer Weise untertan macht, daß man seine helle und volle Freude daran hat. Was 
nachkommt, ist leer und trübe, trotz Werner Krauss, der als Hofrat Professor Doktor Ignaz 
Scharizer wohlgelaunt über die Bühne dunnerwettert und mit sichtlichem Behagen an seinen 
vielen Möglichkeiten jede einzelne wahrnimmt, den Hofrat, den Professor, den Doktor, den Ignaz 
und den Scharizer; trotz Hans Thimig, der als alter Kammerdiener das beste tut, was er tun kann, 
indem er nämlich eine vom Stück weitgehend unabhängige Separatvorstellung gibt; und trotz 
Raoul Aslan, der im letzten Akt als Graf in Erscheinung tritt und uns schaudernd gewahr werden 
läßt, welch peinliche Verwandtschaft sich von hier zu jenen komischen Chargen hinüberspinnt, 
die dermaleinst im jeweils dritten Akt Kalmanscher Operetten noch rasch für ein paar Lacher zu 
sorgen hatten. Von den beiden jungen Männern, die Bahr auf die Bühne zitiert, bekam Michael 
Janisch den ungleich saftigeren und sympathischeren zu spielen, und er entledigte sich dieser 
angenehmen Aufgabe vortrefflich. Albert Rueprecht, erstmals im Ensemble, brauchte wenigstens 
kein Lampenfieber zu haben: an seiner Rolle war nichts zu verpatzen, weil sie nichts verlangt, 
und das gab er ihr denn auch (er hat aber zweifellos mehr zu geben). 


* 


JOSEFSTADT UND KAMMERSPIELE nahmen die Titel ihrer Premieren auf nicht sehr 
geglückte Weise beim Wort. Andr& Roussins „‚Unmögliche Frau“ (Kammerspiele) erwies sich 
in der Tat als unmöglich, woran sowohl Be- wie Übersetzung ihren Anteil hatten. Denn Jane 
Tilden ist keine Französin, sondern eine Schauspielerin, Heinz Conrads hingegen und Ernst 
Waldbrunn sind keine Schauspieler, sondern Komiker. Turhan Bey allerdings ist Turhan Bey, 
und das sieht man wenigstens nicht alle Tage. — In der Josefstadt brachte man mit „Hokuspokus““ 
von Curt Goetz das konfuse Kunststück zuwege, aus einem Zylinder, in dem wenig drin war, 
nichts hervorzuholen. Hervorgeholt wurde, äus keinem ersichtlichen Grund, nur der seit Jahren 
unbenützte Zylinder selbst und wirkte dementsprechend verstaubt — mochte sich auch der 
Regisseur Hans Jaray noch so sehr bemühen, ihn auf Glanz zu bürsten, mochte er ihm als 


FORVMI/11 
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I. f 
‚Darsteller auch noch so viel von seiner eigenen, persönlichen Eleganz zugute kommen lassen, 
‚und mochte der Schauspieler Leopold Rudolf sich noch so intensiv den Anschein geben, als ob 


or eine echte Kopfbedeckung trüge. Der Anschein trog. Es war Papiermache. 


| 
* 


ELISABETH BERGNER, flankiert von Rudolf Forster und Ernst Deutsch, trat aus dem 
prunkvollen Rahmen eines historischen Kolossalgemäldes (,,Die Schauspieler der Zwanzigerjahre 
unter Führung Max Reinhardts‘) leibhaftig hervor und an die Rampe, und da stand sie nun, 
im unveränderten Habitus ihrer großen Kunst, im vielfach gefältelten Reifrock ihres großen 
Könnens, fragil und dennoch garantiert unzerbrechlich, von konzentriertester Flattrigkeit 
wie eh und je: eine Virtuosin schauspielerischer Individualität, deren die deutsche Bühne wenige 
‚besaß und noch weniger besitzt. Wer dergleichen noch nicht gesehen hatte, war hingerissen 
‚von so viel Modernität, wer es schon kannte, war hingerissen von so viel Zeitlosigkeit, und 
der Jubel war allgemein. Er war es mit Recht, und er wäre noch größer gewesen, wenn der 
„Grüne Wagen“, die reisende Theatertruppe aus Hamburg, sich ein besseres Vehikel ausgesucht 
hätte als Rattigans ‚Tiefe blaue See“. 


* 


DEM VOLKSTHEATER schwebt der freundliche Stern eines erfolgreichen Saisonbeginns 
auch weiterhin voran. Nachdem es mit Raimund und Horvath dem österreichischen, mit Horvath 
und Sartre dem modernen Theater Genüge geleistet hatte, stellte es seine guten Kräfte in den 
Dienst des Theaters schlechthin und brachte „Rose Bernd‘, unter den Meisterdramen Gerhart 
Hauptmanns eines der meisterlichsten, zu durchaus sehenswerter Aufführung. Sie erwies unter 
andrem, daß es allmählich müßig wird, über den ‚„Stil‘“ heutiger Hauptmann-Aufführungen 
und über die ‚Interpretation‘‘ des Hauptmannschen Naturalismus zu rechten. Denn über jedem 
möglichen Stil und jeder erdenklichen Interpretation wuchtet die natürliche Kraft eines genialen 
Dramatikers, die mit „Naturalismus‘‘ annähernd so zulänglich umschrieben wäre wie die 
griechische Tragödie mit „Kothurnismus‘. Möglich, sogar wahrscheinlich, daß es dem Dichter 
der „Rose Bernd“ zu seiner Zeit um Probleme ging, die heute keine mehr sind oder die uns heute 
nichts mehr angehen. Möglich, daß die Sirene, die das Ende einer Vesperpause auf dem Ackerfeld 
anzeigt — „Das Elend pfeift!‘ sagt einer der Landarbeiter —, ihm das Wichtigste an dieser 
ganzen Szene war. Aber vom Bleibenden eines Werks weiß sein Schöpfer am allerwenigsten, 
und was von „Rose Bernd‘ geblieben ist (und bleiben wird), ist die urmenschliche, nackte, 
von keiner formalen oder stilistischen Einkleidung zu überdeckende Einsamkeit jeglichen 
Schicksals, die ewige Brückenlosigkeit zwischen Mensch und Mensch. 

Es war diese hilflose Nähe, diese im Keim erstickte Regung zum Nächsten hin (erstickt wie 
das Neugeborene unter den Händen der eigenen Mutter), es war dieses zum Stocken und 
Zusammensacken verurteilte Aufbegehren, aus dem Günther Haenel die beklemmende Atmosphäre 
seiner Inszenierung schuf; und Gustav Mankers Bühnenbilder lieferten ihr so vollkommenen 
Sukkurs, wie ihn vermutlich nur der Spürsinn eines gleichfalls Regiekundigen zu liefern vermag. 
Die Rose Bernd gab Martha Wallner. Daß es die stärkste Leistung ihrer bisherigen Laufbahn 
war, will angesichts einer solchen Rolle noch nichts besonderes heißen. Aber es war, weit darüber 
hinaus (und dennoch ganz auf der Linie dessen, was sie bisher schon geleistet hat), eine der 
ehrlichsten und blutvollsten Leistungen, die es auf einer Wiener Bühne seit langem zu sehen 
gab, und es spricht für diese Leistung, nicht gegen sie, es spricht für eine heutzutage höchst 
selten gewordene künstlerische Sauberkeit, daß Frau Wallner im letzten Akt ihrem großartigen 
Ansatz nicht mehr ganz nachkam und weder sich noch uns mit naheliegenden Effekthaschereien 
darüber zu täuschen suchte. Auf diese Weise blieb sie auch im Zusammenbruch, was sie zuvor 
in jedem Ausbruch und in jeder Stille gewesen war: echt. — Echt bis zur Bedrohlichkeit, auch 
er unter bemerkenswertem Verzicht auf Mätzchen und Manier, war Hans Putz als Streckmann, 
und in der Unverhohlenheit seines Tobens geradezu sympathisch Otto Woegerer als Flamm. 
Margarete Fries (Frau Flamm), Ernst Meister und Theodor Grieg brachten sich gegen dieses 
Trio der Temperamente zu klug verhaltener Geltung. 


x 


DIE KLEINE FRECHHEIT, die der ‚Kleinen Freiheit‘ in der „Kleinen Komödie“ unterlief, 
war wohl nur einem Mangel an geographischem Überblick zuzuschreiben: die guten Leutchen 
— „gut“ auch im Sinne von handwerklicher Qualität — hatten ganz einfach übersehen, daß 
zwischen Wien und allen übrigen Stationen ihrer Tournee ein fundamentaler Unterschied in der 
geographischen Lage besteht, die nämlich, was Wien betrifft, keine bloße Lage ist, sondern schon 
mehr eine Situation. Indem nämlich Wien weder in Westdeutschland liegt noch in der Schweiz, 
sondern in Österreich. Und zwar als eine Art Enklave in der russisch besetzten Zone. Von Berlin 
wissen sie das, die guten Leutchen aus München, und in Berlin würden sie sich ganz gewiß nicht 


trauen, so ein Programm zu bringen. Von Wien wissen sie’s halt nicht, und in Wien haben sie 


sich getraut. Der gastfreundliche Beifall, der ihnen dennoch zuteil ward, erklang am lautesten 
in der kommunistischen Presse, die ja mit den hier gastierenden westdeutschen Kleinkunst- 
Ensembles immer (und mit Recht) zufrieden sein darf: was denen auf die Nerven geht, geht 
allemal konform mit der östlichen Nervenkriegsführung. Ob das Absicht ist oder nicht, tut wenig 
zur Sache. Es ist jedenfalls eine satirische Inkompetenz von unerlaubtem Ausmaß. Um gegen 
Krieg und Korruption und Chauvinismus zu sein — dazu braucht es keine Satire und nicht einmal 
Gesinnung. Das versteht sich von selbst. Zur Satire wird es erst dann, wenn es Hintergründe auf- 
deckt und Zusammenhänge bloßlegt, die sich nicht von selbst verstehen. Die Szene zwischen 
Zarathustra und den Inhabern des deutschen Nationalstolzes hatte, als einzige, wirklich satirischen 
Ansatz. Was uns sonst noch an Zeitkritik ex post und ex cathedra geboten wurde, war altmodisches 
Klischee, auch wo es eben dieses zu parodieren vorgab, war flach, auch wo es sich spitzig gebärdete, 
und von je näher die muntern Münchner Schützen zielten, desto schärfer trafen sie daneben. Denn 
das Korn, auf das sie die westlichen Übelstände nahmen, war ein Gerstenkorn und verstellte 
ihnen den Blick nach Osten. Sie sehen nur den Splitter im deutschen Aug — wir aber sehen den 
Balkan im eigenen, mit allem was dahinter liegt. Und so richtig kann der Reim von Adenauer auf 
Eisenhower gar nicht klingen, daß es uns nicht schon zum Gähnen langweilig wäre, ihn immer 
wieder als Pointe serviert zu bekommen. Tbg. 


NOVEMBER 1954 


, 
Carl-Theater 
Gastspiel Sarah Bernhardt: LA TOSCA de 
Sardou. LA SORCIERE de Sardou. FEDORA 
de Sardou. LA DAME AUX CAMELIAS de 
Dumas fils. 


Theater in der Josefstadt 

WO IST DURAND? Schwank in 3 Akten von 
Anatole Felix und de Gindreau (mit Max 
Pallenberg). 


Raimund-Theater 

DER STORCH. Volksstück in 4 Akten von 
Ernst Geitke und Alexander Engel (mit Hansi 
Niese und Willy Thaller). 


Bor 25 Sahren (November 1929) 


Deutsches Volkstheater 


DIE ANDERE SEITE von R.C. Sherriff 
(mit Berghof, Forest, Lessen, Moissi, Olden). 


Theater in der Josefstadt 


DER GEMEINE. Volksschauspiel in 3 Akten 
von Felix Salten (mit Gessner, Medelsky, 
Rosar, Wessely, Hörbiger, Moser, Neugebauer, 
Hans Thimig, Waldau). 


Neues Wiener Schauspielhaus (vorher Volksoper) 


Eröffnungsvorstellung der Direktion Jakob 
Feldhammer: KONIG NIKOLO. Schauspiel 
von Frank Wedekind (mit Feldhammer, 
Kalwoda, Zechell). — Unter den Gästen der 
Premiere: Richard Beer-Hofmann, Maurice 
Dekobra, Luigi Pirandello, Arthur Schnitzler, 
Karl Schönherr, Stefan Zweig. 


TRAU, SCHAU WEM 


Eine der führenden Schweizer Galerien 
(Fischer in Luzern) veranstaltet am 16. Novem- 
ber eine Auktion der Antikensammlung aus 
dem Nachlaß Franz Trau, Wien. Zu diesem 
Anlaß hat sie einen Katalog herausgegeben, 
ein Muster drucktechnischer und reproduk- 
tiver Sorgfalt, 34 Seiten Text, 12 Seiten Bild- 
tafeln, Folioformat, Glanzpapier, ja ja die 
Schweizer. Und zu diesem Katalog hat 
Dr. R. Sunkowsky, Leiter der Antikensamm- 
lung des Kunsthistorischen Museums — also 
ein Mann, der von Amts wegen über eine 
gewisse Bildung verfügen müßte — ein 
Vorwort geschrieben. Und in diesem Vorwort 
finden wir (von der Schweizer Leserin, die uns 
die ganze Pracht zugeschickt hat, mit einem 
urchigen Fragezeichen versehen) die folgende 
Stelle: 

„Franz Trau folgte dem Weg seines 
Vaters und Großvaters, indem er sich 
an die Worte des großen österreichischen 
Dichters Franz Grillparzer hielt: ‚Was 
du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb 
es, um es zu besitzen.‘ Mit viel Liebe und 
Wissen betreute er das Erbgut.“ 


Der ihm das nachrühmt, hat zwar der Liebe, 
aber des Wissens nicht. Sonst wüßte er, daß 
der Autor der zitierten Worte nicht der große 
österreichische Dichter Franz Grillparzer ist, 
sondern ein- Kollege aus dem weimarischen 
Staatsdienst, der sich gleichfalls literarisch 
betätigt hat. Von Grillparzer stammen zum 
Beispiel die Worte: „Deutschland ist weniger, 
als es meint — Österreich ist mehr, als es 
scheint‘. Aber damit wollte er ganz gewiß 
keiner unlauteren Vermehrung österreichischen 
Erbguts auf deutsche Kosten Vorschub 
geleistet haben, und ein weithin bekanntes 
Goethe-Zitat im Ausland für Grillparzer in 
Anspruch zu nehmen, scheint uns denn doch 
ein etwas übertriebener Patriotismus. 

Allerdings könnte die Drucklegung dieser 
Blamage auch einen feindseligen Akt von 
seiten der Eidgenossen darstellen, die ja mit 
uns — aus staatsdienstlichen Gründen — noch 
ein altes Hühnchen zu rupfen haben... 
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BLEDENDE- KUNS]I 


WERNER HOFMANN \ 


Der österreichische Maler Anton Romako 


Vor wenigen Wochen erschien im Verlag Anton Schroll (Wien) ein in vielfacher Beziehung kostbares Buch: Fritz Novotnys lang erwartete 


Monographie des Malers Anton Romako (120 Seiten, 24 Farbtafeln, 


70 Tafeln und Abbildungen im Tiefdruck). Geschrieben von einem der 


besten Kenner der Malerei des 19. Jahrhunderts, umreißt dieses Buch die geschichtliche Stellung Romakos, klärt seine Rolle im Früh- 
expressionismus der Achtzigerjahre und zerstört die Legende vom irritierenden Außenseiter ebenso wie die vom erfolglosen Makart-Rivalen. Das 
Werk, das zu den bedeutsamsten Neuerscheinungen der österreichischen Verlagsproduktion der letzten Jahre zählt, wird hier von unserem ständigen 
Kunst-Mitarbeiter Dr. Werner Hofmann, dem Assistenten an der graphischen Sammlung der Albertina, besprochen. 


as gegenwärtig herrschende Urteil über die Malerei des 19. Jahr- 
hunderts ist Ausdruck eines grob vereinfachenden Geschichts- 
bildes, das sich damit begnügt, eine Zeit an ihren hellsten, leuchtendsten 
Früchten zu messen. Ähnlich wie Watteau für das Geschichtsklischee 
vom verspielten Dix-huitieme, hat der französische Impressionismus für 
das 19. Jahrhundert Symbolwert gewonnen: in seinem daseinsfreudigen 
Glanz, den Tausende von Farbpöstkarten in die Welt tragen, spiegelt 
sich die verbindliche, flüchtig heitere Physiognomie einer Epoche, 
von der man nur die gekräuselte Oberfläche wahrnehmen möchte. 
Ihre heftigeren, dissonierenden Züge — schwer zu übersehen und noch 
schwerer abzuleugnen — versucht man in die Peripherie der einzel- 
gängerischen Experimente abzudrängen, indem man die Verantwortung 
für sie dem kommenden Jahrhundert auflädt. Gericault, Daumier, 
Toulouse-Lautrec und Van Gogh seien, so will es die landläufige 
Meinung, recht eigentlich erst Exponenten des 20. Jahrhunderts, seiner 
Unruhe und seiner chaotischen Zerrissenheit. 
In Wahrheit geht ein tragischer Konflikt — an dem wenige schwerer 
getragen haben als Romako — in vielfältigen Brechungen und Nuan- 
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cierungen durch das ganze 19. Jahrhundert. Goethe fühlte ihn auf- 
klaffen, als er vorausschauend noch einmal versuchte, die auseinander- 
strebenden, uneinigen Kräfte des kommenden Jahrhunderts zur Ganz- 


heit zusammenzuführen. Es käme darauf an, meinte er, ‚alle Verhältnisse 


des großen Ganzen und in ihnen das höchste Schöne, wie an den Spitzen 
seiner Strahlen in einen Brennpunkt zu fassen. Aus diesem Brennpunkt 


muß sich nach des Auges gemessener Weite ein zartes und doch getreues 


Bild des höchsten Schönen runden, das die vollkommensten Verhältnisse 
des großen Ganzen der Natur, ebenso wahr und richtig wie sie selbst, 
in seinen kleinen Umfang faßt.‘“ 


Dieser hohe Anspruch verweist auf den Zwiespalt dieses Jahrhunderts, 
auf den vergeblichen Versuch, den Gegenstand groß und nahe zu sehen, 
die kleine Form mit der großen Form zu versöhnen, die Welt getreu 


und dennoch in ihren vollkommensten Verhältnissen zu erfassen, 
kunstvoll und doch natürlich, ganzheitlich und doch wahr und richtig... 


In der langen Reihe derer, die sich dieses Zwiespaltes in ihrem 


Schaffen bewußt waren, stellt Romako einen besonders eigenartigen 
Fall dar. Stärker als das Werk Hodlers, Marees’, Courbets und Bazilles 
ist das seine lebenslang von den Erschütterungen widerstreitender 
Tendenzen und Veranlagungen durchwirkt; kaum eines seiner Bilder 
ist frei von zwiespältigen Elementen. Auf den Umfang seiner malerischen 
Leistung können wir nur aus Bruchstücken schließen: von den 661 Num- 
mern, die Novotnys Oeuvrekatalog zusammenstellt, sind etwa 
300 Werke nur als Bildtitel überliefert, viele andere nur in Abbildungen 
erhalten, die Originale verschollen oder zerstört. 

1832 in Atzgersdorf geboren, besuchte Romako mit fünfzehn Jahren 
die Wiener Akademie; er begann bei Waldmüller, wechselte aber bald 
zu Carl Rahl. 1849 geht er für kurze Zeit nach München, wo er im 
Atelier Kaulbachs arbeitet und die Fresken der Romantiker (Cornelius 
und Schnorr von Carolsfeld) bewundert. Von Anfang an stehen in 
seinem Schaffen zwei Richtungen nebeneinander: die Naturbeobachtung 
in der Art des biedermeierlichen Realismus und das hochstrebende 
Pathos der Gedankenmalerei, die er in einem Brief aus München als die 
„eigentlich wahre und höhere Kunst“ preist. 

Um die Mitte der Fünfzigerjahre ist er in Italien, 1857 siedelt er sich 
für fast zwanzig Jahre in Rom an. Diese zwei Jahrzehnte sind reich an 
Aufträgen und Ehrungen, aber ihr künstlerischer Ertrag ist ungleich- 
mäßig und nicht immer beglückend. Neben Produkten einer ‚„‚frag- 
würdigen Genremalerei‘, Zeugnissen der bedrohlichen Verflachung und 
Veräußerlichung eines großen koloristischen Talents, stehen die ersten 
Bilder, die Anspruch auf persönlichen Ausdrucksgehalt erheben: das 
Doppelbildnis Begas, Romakos Gattin mit seinen beiden Töchtern 
beim Frühstück, das Mädchen mit dem Fliederstrauß und vor allem das 
italienische Fischermädchen. Das Eigenwillige dieser Bilder liegt in der 
kühnen Mischung starker Kontraste; das Nur-Malerische ist dem 
lebhaften graphischen Geäder benachbart, ein offener Rest bleibt 
zwischen der Spontaneität des augenblicklichen Eindrucks und den 
gedanklich-erzählerischen Beimischungen, zwischen dem ‚‚schillernden 


BILDNIS ISABELLA REISSER, 1885 (Wiener Privatbesitz) 


Es gibt wenige Werke der europäischen Malerei der Achtzigerjahre, die 
diesem Bildnis an enthüllender Unerbittlichkeit gleichkommen; man 
findet sie bei Van Gogh und Munch. Die starre Haltung reduziert den 
Menschen zur Marionette; die schreiend disharmonischen Gesichtszüge 
gleichen einer brüchig gewordenen Maske, die langsam zerfällt. 
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MÄDCHENAKT UM 1875 (Wolfgang Gurlitt, Linz) 


Romako bricht. hier mit allen Konventionen seiner Zeit: der geheimnis- 

voll-durchsichtige Akt, der schwerelos in einem grenzenlosen Raum- 

dunkel verschwebt, weist bereits auf die symbolische Deutung des 
Nackten im Frühwerk Munchs hin. 


Doppeleffekt von Ernst und leiser. Ironisierung“. Etwas Rätselhaftes, 
Unheimliches strahlt mit magischer Gewalt - von diesen Bildern 
aus: sie sind von einem nervös vibrierenden Pinsel durchzuckt, 
der sich niemals mit der „Einheit der malerischen Form“ (nach der die 
Impressionisten strebten) begnügt, sondern nach Bildzeichen für das 
Erlebnis gesteigerter, ekstatischer Lebendigkeit sucht. So kommt es, 
daß dem Malerischen der Pinselfleckenstruktur immer etwas Zeichne- 
risches beigefügt ist. Romako begibt sich damit des Prinzips einer 
homogenen malerischen Gestaltungsform und schlägt den Weg zu 
einer „Mischform“ ein, die von den Zeitgenossen als befremdend 
empfunden werden mußte. Denn damit sagte er dem vergleichsweise 
unproblematisch-naiven Rezept der Impressionisten ebenso ab wie dem 
„Schönheits-und Harmoniekanon der Neoklassizisten und Symbolisten“. 
Hier ist auch der Grund für die ablehnende Haltung des Publikums zu 
suchen, denn „das Störende war nicht so sehr die Unruhe, das Heftige 
und Nervöse der Gestalten und Gesichter in seinen Bildern, sondern 
vielmehr die ungebärdig sich vordrängende Eigenwilligkeit der Formen- 
sprache, einer bis in die letzte Faser vor Erregung vibrierenden Zeichnung 
und einer Farbigkeit, mit der er lieber die seltsamsten und gefährlichsten 
Wege ging als den der herkömmlichen Mäßigung.‘‘ Aus dieser schöpfe- 
rischen Konstellation, die auch im Spätwerk keine Milderung erfuhr, 
beziehen Romakos Meisterwerke ihre bannende Gewalt, seine geringeren 
Bilder ihren peinlichen Beigeschmack. 1876 verließ er Rom und ging 
nach Wien zurück, wo er sich ohne Erfolg an öffentlichen Wettbewerben 
beteiligte. 1878 und 1884 geht er nach Paris, 1882 reist er zu längerem 
Aufenthalt nach Genf. 1889 stirbt der Siebenundfünfzigjährige in Wien, 
vergessen und in Armut. Nierenschrumpfung war die Todesursache. 

Im letzten Jahrzehnt seines Lebens gelangen ihm die reifsten Schöp- 
fungen: die Gasteiner Landschaften (1877), die aus der größten Nähe 
zum Impressionismus zugleich die Wendung zu einer subjektiv- 
visionären Landschaftsdarstellung vollziehen und zum Frühexpressio- 
nismus überleiten. In eindringlichen Bildanalysen hat Novotny gezeigt, 
wie diese Landschaften gesehen und geschichtlich eingeordnet werden 
müssen. Um 1880 entstehen die beiden Bilder der Seeschlacht zu Lissa: 
auf den ersten Blick fesselt die Kühnheit des Bildreporters, der einen 
dramatischen Gefechtsmoment wiederzugeben weiß, doch bei näherem 
Zusehen spürt man die leidenschaftliche Ausdrucksintensität, die dem 
impressionistischen Formenstenogramm überiegen ist. (Kein Wunder, 
daß die zeitgenössische Kritik darin eine Karikatur vermutete.) Daran 
schließen sich die Bildnisse: die Gräfin Kuefstein, das Ehepaar Reißer, 
das ekstatische Bildnis August Wassermanns und die beiden Freun- 
dinnen (Österreichische Galerie), ein beängstigendes Bild, dessen 
schmerzhaft greller Detailreichtum stärkste suggestive Wirkung ausübt: 
in ihm wurzelt jenes Erlebnis der Verfremdung aller Zusammenhänge, 
das dem Surrealismus eigentümlich ist. 

Selbst wenn man das Eigenbrötlerische dieser Persönlichkeit in 
Betracht zieht und vor den peinlichen, unerfieulichen Zeugnissen ihrer 
Kunst nicht die Augen verschließt, bleibt doch ein unbestrittener 
positiver Bestand, der Romako zu einer Erscheinung europäischen 
Formats macht. Es gehört zu den angenehmsten Zügen von Novotnys 
ausgezeichneter Monographie, daß sie es vermeidet, Romakos spätem 
Ruhm wortreich und überschwenglich Bahn zu brechen. Sie bleibt, 
auch wo sie Romakos Vorläuferstellung hervorhebt, stets den sachlichen 
Gegebenheiten verpflichtet; das Problematische seiner Kunst wird 
einbekannt und nirgends zum Wunschbild bruchloser Genialität 
vereinfacht. 

Wie läßt sich Romakos Leistung umschreiben? Er hat mit dem 
Tegetthoff-Bild „eines der hervorragendsten und kühnsten Historien- 
bilder des 19. Jahrhunderts‘‘ geschaffen. Mit einigen seiner Porträts 
hat er „das Bild des Menschen vom Ende des 19. Jahrhunderts in 
souveräner Endgültigkeit und in beklemmender Eindringlichkeit auf 
die Nachwelt gebracht.‘ Sie rücken sein Schaffen in die Nähe Van Goghs 
und Munchs und nehmen in verblüffender Weise Kokoschka vorweg; 
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in ihnen spiegelt sich ‚‚etwas von den überpersönlichen Grundtendenzen 
der revolutionären Malerei jener entscheidenden Achtzigerjahre“. 

So sehr die Betrachtung dieses Lebens zu seiner Einordnung in die 
Kategorie der „österreichischen Schicksale‘‘ drängt, so wenig berech- 
tigen uns hierzu die geschichtlichen Tatsachen. Zunächst ist Unver- 
ständnis gegenüber dem Außergewöhnlichen keine österreichische 
Spezialität, woran Novotny mit Recht erinnert. Hinzu kommt, daß 
Romako bereits zu Beginn des Wiener Expressionismus gesammelt und 
ausgestellt wurde: 1905 fand die erste Kollektivausstellung statt, die 
65 Werke enthielt, und 1913 zeigte Dr. Oskar Reichel die 41 Romakos 
seiner Sammlung im Kunstsalon Miethke. 

Das Los des von seinen Zeitgenossen Unverstandenen teilt Romako 
mit vielen anderen Malern des 19. Jahrhunderts, deren Schaffungs- 
problematik verwandte Züge aufweist. Kein Wunder: die verfremdende 
Mischung verschiedener Realitätsgrade, das ‚‚Manirisiische‘“ an seiner 
Kunst, konnte erst von einer Zeit verstanden werden, die — wie Max 
Dvoräk sagte — im Disturbieren kontrastierender Erlebnis- und Wirk- 
lichkeitsgeschichten ein positives Ausdrucksmerkmal sah. Erst das 
20. Jahrhundert vermochte darum den „Manierismus““ des 19. Jahr- 
hunderts (und damit die Keimzelle des ‚„„Modernen“ in der Kunst) 
wieder zu würdigen. Die wenigen, die in seiner Heimat von ihm 
wissen, schätzen Romako außerordentlich hoch. Aber jenseits unserer 
Grenzen ist er, gleich vielen seiner Landsleute, ein Unbekannter. Man 
möchte hoffen, daß Novotnys Buch das Exemplarische des „Falles 
Romako“ Schritt für Schritt ins europäische Bewußtsein bringen und 
ihm neue Bezirke der Würdigung erschließen wird. 
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